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Mögliche Gründe für den Anstieg der Gewaltkriminalität seit der Vor-Corona-Zeit

- Soziodemographische Faktoren (Zuwanderung)

- Änderungen der Gelegenheitsstrukturen und Anzeigebereitschaft (Raub)

- Vermehrte Sozialisationsdefizite durch Maßnahmen zur Pandemiebekämpfung

- Nachholeffekte beim jugendtypischen Austesten von Grenzen
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Entwicklung von Schulen gemeldeter "Raufunfälle" 
je 1.000 versicherte Schüler in der Bundesrepublik Deutschland (Quelle: Deutsche 

Gesetzliche Unfallversicherung)
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Entwicklung von Schulen gemeldeter Frakturen infolge von Raufereien
je 1.000 versicherte Schüler in der Bundesrepublik Deutschland (Quelle: Deutsche 

Gesetzliche Unfallversicherung)
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Befunde des KFN-Niedersachsen-Surveys
zur Entwicklung der Gewalt unter Schülerinnen und Schülern 

der 9. Jahrgangsstufe an Schulen in Niedersachsen
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Regelmäßige Befragung von 8.000-10.000 Schüler/innen der 9. Jahrgangsstufe 
an allgemeinbildenden Schulen in Niedersachsen

Items zur Gewalt:
Hast du schon mal/in den letzten 12 Monaten ….

 

allein jemanden geschlagen, getreten, gewürgt oder auf andere Weise tätlich angegriffen, so dass er*sie verletzt 
wurde (z. B. eine blutende Wunde oder ein blaues Auge)? Dabei wurde keine Waffe oder Gegenstand verwendet.

zusammen mit mehreren Personen jemanden geschlagen, getreten, gewürgt oder auf andere Weise tätlich 
angegriffen, so dass er*sie verletzt wurde.

jemanden mit einer Waffe (z. B. Messer), einem Gegenstand (z. B. Kette) oder durch Tritte mit schweren 
Schuhen/Stiefeln absichtlich verletzt.

jemandem etwas mit Gewalt entrissen  oder unter Androhung von Gewalt etwas weggenommen, z. B. eine Tasche, 
ein Fahrrad oder Geld?

von jemandem verlangt, dir Geld oder Sachen (z. B. Jacke, Uhr, Schuhe) zu geben und ernsthaft Gewalt angedroht, 
wenn er* sie die Sachen nicht hergeben oder zahlen wollte?

jemanden sexuell belästigt (z. B. zwischen die Beine, an die Brust oder an den Po gefasst) 

jemanden mit Gewalt oder durch ernsthafte Androhung von Gewalt zu sexuellen Handlungen oder zur Duldung von 
sexuellen Handlungen gezwungen?
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Prozentsatz der Schülerinnen und Schüler, die mindestens selten in der Schule 
ein Messer, einen Schlagring oder einen Schlagstock mitführen
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Täter- und Opfererfahrungen der Gewalt 2022
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Zusammenfassung der Befunde

- In der PKS zeigt sich ein deutlicher Anstieg der Gewaltvorfälle durch Kinder und 
Jugendliche gegenüber dem Vorjahr

- Dieser Anstieg zeigt sich auch gegenüber den Vor-Corona-Jahren
- Dieser Anstieg zeigt sich jedoch nicht in den Statistiken zu Raufunfällen an 

Schulen
- Auch im Dunkelfeld ist kein Anstieg bei den Täterschaften von Gewalt zu 

beobachten
- Ein geringer Anstieg zeigt sich jedoch beim Anteil der Schüler/innen, die 

Opfererfahrungen gemacht haben.
- Jungen sind deutlich häufiger Täter, bei KV und Raub auch häufiger Opfer.
- Bei sexueller Belästigung und Gewalt sind Mädchen mehrfach häufiger als Opfer 

betroffen. 
- Täter- und Opfererfahrungen korrespondieren deutlich mit der Schulform bzw. 

den Bildungserwartungen.
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Erschienen in: In F. Petermann & W. Schneider (Hrsg.)(2008), Enzyklopädie der Psycholo-
gie, C, V, 7; Angewandte Entwicklungspsychologie (S. 677-719). Göttingen: Hogrefe. 
 
Prävention und Bewältigung von Delinquenz und Devianz 
Thomas Bliesener 
 
Der aus dem englischen stammende Begriff der Delinquenz wird häufig mit Kriminalität 
übersetzt, schließt aber neben dem kriminellen Verhalten (d.h. Handlungen mit strafrechtli-
chen Rechtsfolgen) auch normverletzende (deviante) Handlungen mit geringerem Unrechts-
gehalt ein, die nicht von einer strafrechtlichen Sanktion betroffen sind (z.B. Lügen, aggressi-
ves Verhalten, frühzeitiger Konsum legaler Drogen, Schulschwänzen, Streunen). Diese frühen 
Formen devianten oder normverletzenden Verhaltens haben sich ebenso wie massive Formen 
unerwünschten sozialen Verhaltens (z.B. schwere Disziplinstörungen, dauerhaftes oppositio-
nelles Trotzverhalten) als bedeutsame Prädiktoren oder Vorformen späteren gewalttätigen 
oder kriminellen Verhaltens erwiesen (Cottle, Lee & Heilbrun, 2001; Derzon, 2001) und 
werden gemeinhin unter dem Begriff des dissozialen Verhaltens (häufig synonym auch 
antisoziales Verhalten) zusammengefasst. 
 
1 Theoretische Grundlagen von Präventions- und Interventionsmaßnahmen  
Psychologische Maßnahmen zur Prävention und Intervention bei delinquentem oder 
dissozialem Verhalten sollten sinnvollerweise bei den Ursachen und Bedingungsfaktoren 
dieses Verhaltens ansetzen (z.B. Durlak, 1997; Tremblay & Craig, 1995). Deshalb wird 
zunächst auf aktuelle Ansätze zur Erklärung der Entstehung und Manifestation dissozialen 
Verhaltens eingegangen.   
 
1.1 Risikofaktoren 
Für die Entstehung delinquenter oder dissozialer Verhaltensmuster haben sich Erklärungsmo-
delle recht gut bewährt, die von unterschiedlichen psychologischen, sozialen und biologischen 
Risikofaktoren und besonders deren Wechselwirkungen ausgehen (Hawkins et al., 1998; 
Lösel & Bender, 2006). Solche Risikofaktoren stellen für sich zwar jeweils keine hinreichen-
de Bedingung für die Entwicklung dissozialen Verhaltens dar, erhöhen aber sehr wohl deren 
Wahrscheinlichkeit. Risikofaktoren der Entwicklung finden sich in allen Altersstufen und 
nahezu allen Lebensbereichen (z.B. Familie, Peergruppe, Schule/Arbeit, Freizeit; Übersichten 
bei Connor, 2002; Lösel & Bender, 1997). Früheste Risikofaktoren liegen u.a. in der 
genetischen Disposition zu Störungen der Impulskontrolle und Aufmerksamkeitssteuerung 
(White et al., 1994), biologische Risiken in der pränatalen Exposition gegenüber Substanzen, 
die die Entwicklung des zentralen Nervensystems beeinträchtigen (z.B. Blei, siehe Burns et 
al., 1999; Alkohol, siehe Guerri, 1998) oder in Geburtskomplikationen, die zu einer Minder-
versorgung des Neugeborenen führen. Familiäre Risiken treten im Jugendalter durch 
Konflikte, Gewalttätigkeit und Kriminalität in der Familie, unzureichende Erziehungskompe-
tenzen und problematische Erziehungspraktiken der Eltern auf. Für viele Jugendliche zentral 
erscheint der Einfluss der Gleichaltrigengruppe (McCord & Conway, 2005). Hier werden 
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abweichende Normen vermittelt, deviantes Verhalten erprobt und bekräftigt. Dies gilt 
besonders für Jugendliche aus konfliktbeladenen Familien und Jugendliche mit dispositionel-
len Vorbelastungen (z.B. geringer Sozialkompetenz oder Impulskontrolle und hohem 
Stimulierungsbedürfnis). Die häufige Ablehnung schulisch-beruflicher Werte in diesen 
Gruppen fördert zudem den Rückzug aus Leistungssituationen (z.B. durch Schulschwänzen), 
Leistungsprobleme und ein eventuelles Schulversagen (Davis et al., 1999). Unstrukturierte 
Freizeitaktivitäten, der Konsum gewalthaltiger Medien sowie der frühe Konsum von Alkohol 
und anderen Drogen unterstützen die Verfestigung dissozialer Verhaltensweisen. Dabei spielt 
die Ausbildung spezifischer Muster der kognitiv-affektiven Verarbeitung sozialer Informatio-
nen (z.B. eine verzerrte Situationsdeutung, die Ausbildung aggressiver Reaktionsschemata, 
die Entwicklung positiver Konsenquenzerwartungen für aggressives Verhalten) eine 
vermittelnde Rolle (Anderson & Bushman, 2002; 2003; Crick & Dodge, 1994). 
Wie die jüngere Forschung zeigt, sind solche Risikofaktoren jedoch nicht voneinander 
unabhängig, sondern zeigen teilweise erhebliche Kovariationen. Typisch für solche Risiko-
kumulationen ist das so genannte Multi-Problem-Milieu, das durch eine Verdichtung von 
Risikofaktoren gekennzeichnet ist (u.a. Alkohol- und Drogenmissbrauch, hohe Konflikthaf-
tigkeit in der Familie, geringe Erziehungskompetenz der Eltern, finanzielle Deprivation, 
geringe Bindung an schulische und berufliche Werte, Kriminalität und Devianz in der 
Nachbarschaft). Gerade in dem gemeinsamen Auftreten, d.h. in der Kumulation von Risiken 
und deren Wechselwirkungen, wird jedoch deren besonderes negatives Potential gesehen 
(Lösel & Bender, 2003). Beispielsweise konnte Bohman (1983) folgenden Wechselwirkungs-
effekt zeigen. In seiner Untersuchung an schwedischen Adoptivkindern bestand bei Kindern, 
die allein eine Risikobelastung durch Faktoren der sozialen Umwelt trugen, eine Wahrschein-
lichkeit von gut 6%, später im Erwachsenenalter einfache Formen der Delinquenz zu zeigen. 
Lagen nur genetische Risiken vor, erhöhte sich die Auftretenwahrscheinlichkeit auf 12%. 
Kinder ohne eine genetische oder umweltbedingte Risikobelastung hatten ein Delinquenzrisi-
ko von lediglich 3%. Kamen jedoch genetische und Umweltfaktoren zusammen, betrug das 
Delinquenzrisiko 40%, demnach deutlich mehr als die Summe der Einzelrisiken. Eine 
ähnliche Wechselwirkung zwischen Merkmalen der Person und der Umwelt fanden Lynam et 
al. (2001) in einer Längschnittstudie. Hochimpulsive Jungen hatten ein größeres Risiko für 
delinquentes Verhalten, allerdings nur, wenn sie in benachteiligten Wohngegenden aufwuch-
sen. Hochimpulsive Jungen in günstigen Wohngegenden oder nicht-impulsive Jungen in 
benachteiligten wie günstigen Gebieten hatten dagegen kein erhöhtes Risiko. 
Vielfach werden die Effekte von Risikofaktoren auch durch organismische Variablen 
moderiert. Temperamentsmerkmale wie insbesondere ein hohes Stimulationsbedürfnis, eine 
geringe Impulskontrolle und ein geringes Planungsverhalten sind mit späterem aggressivem 
und dissozialem Verhalten assoziiert. Dieser Zusammenhang scheint aber für Jungen stärker 
zu sein als für Mädchen (Connor, 2002). Die Auswirkungen der Scheidung der Eltern und 
hier besonders der begleitenden Konflikte zwischen den Eltern sind abhängig vom Alter und 
Geschlecht des Kindes. In der frühen und mittleren Kindheit haben Jungen ein höheres Risiko 
externalisierende Verhaltensweisen zu entwickeln als Mädchen, im Jugendalter scheinen 
dagegen Mädchen stärker gefährdet (Amato & Keith, 1991). Armut wiederum stellt einen 
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Risikofaktor für beide Geschlechter dar und wird vermutlich vermittelt über höhere familiäre 
Belastungen, eine geringere Erziehungskompetenz, aggressive Erziehungspraktiken sowie 
aggressive Modelle in der Familie und im sozialen Umfeld. Ein Effekt der Armut zeigt sich 
aber hauptsächlich in der Kindheit, während entsprechende Zusammenhänge im Jugendalter 
deutlich geringer ausfallen (Farrington, 1991). 
Risikofaktoren begünstigen zum einen die Entwicklung eines persistent dissozialen Lebens-
stils, indem kognitive Muster und Schemata gelernt und aktiviert werden, die mit dissozialem 
Verhalten assoziiert sind, deviante Normen- und Wertesysteme aufgebaut werden und 
delinquentes und normabweichendes Verhalten gelernt und bekräftigt wird. Zum anderen 
erhöhen sie das kurzfristige Potential für dissoziales Verhaltens, indem sie situative und 
motivationale Auslöser bereitstellen (Farrington, 2003; Pettit, 2004). Solche situativen 
Auslöser bestehen z.B. in günstigen Tatgelegenheiten, die sich aus dem gewohnheitsmäßigen 
Aufenthalt in bestimmten Situationen ergeben können. Motivationale Auslöser finden sich 
beispielsweise in besonderen (subjektiven) Belastungs- oder Provokationssituationen, die 
ebenfalls durch den problematischen Lebensstil begünstigt werden.  
 
1.2 Protektive Faktoren 
Wie die Erfahrung zeigt, kommt es jedoch selbst bei der Kumulation mehrerer Risikofaktoren 
nicht in jedem Fall zur Entwicklung dissozialen Verhaltens oder einer anderen Auffälligkeit 
des Erlebens oder Verhaltens. Zahlreiche Fälle zeigen, dass auch unter widrigsten Lebensum-
ständen eine gute psychische Anpassung gelingen kann (Lösel & Bliesener, 1994). Derartige 
Fälle weisen den Blick auf Merkmale und Prozesse, die die Wirkung einzelner Risikofaktoren 
verhindern, abpuffern oder kompensieren. Dabei wird zuweilen zwischen entwicklungsförder-
lichen Bedingungen (Ressourcen) und protektiven Faktoren unterschieden. Während für 
erstere ein allgemein günstiger Effekt auf die Entwicklung, unabhängig vom Vorliegen einer 
Risikobelastung  angenommen wird, entfalten protektive Faktoren nur bei Vorliegen eines 
Risikos einen positiven (d.h. schützenden) Effekt (Bliesener, 2006a; Seifer et al., 1992). Im 
Hinblick auf die Gestaltung von präventiven und interventiven Maßnahmen bei dissozialem 
Verhalten, beschränkt sich die weitere Betrachtung auf die protektiven Faktoren. Diese finden 
sich ebenfalls in allen Lebensbereichen und Lebensphasen. Im Zusammenhang mit der 
Entwicklung dissozialen Verhaltens haben sich bisher folgende Faktoren als protektiv 
erwiesen. Zu den protektiven Faktoren auf der Ebene des Individuums zählen: eine ausrei-
chende soziale Kompetenz, insbesondere eine ausreichende Empathiefähigkeit, ausreichende 
kognitive Kompetenzen (Intelligenz) zur Lösung von Alltagsproblemen (White et al., 1989), 
ein gutes Planungs- und Entscheidungsverhalten, positive selbstbezogene Kognitionen sowie 
eine internale Kontrollüberzeugung, positive Bewältigungserfahrungen, ein einfaches 
Temperament, das den Umgang mit anderen und mit Alltagsproblemen erleichtert (Cowen, 
Wyman, Work & Parker, 1990), eine robuste Neurobiologie (Raine, Venables & Williams, 
1995) sowie ein Glaube oder eine (spirituelle) Überzeugung von Sinnhaftigkeit und Struktur 
im Leben (Baldwin, Baldwin & Cole, 1990). Auf der Ebene des sozialen Umfeldes finden 
sich: eine emotionale Bindung an eine zuverlässige Person (Jenkins & Smith, 1990; bei 
Jugendlichen kann das auch eine Partnerschaft sein), ausreichende soziale Unterstützung 
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durch normkonforme Personen; ein autoritativer (d.h. warmherziger und bestimmter) 
Erziehungsstil (Baumrind, 1991; Lösel & Bliesener, 1994), eine angemessene Beaufsichti-
gung durch die Eltern (Osofsky & Dewana, 2000); die vom Kind oder Jugendlichen erlebte 
Wertschätzung einer Begabung oder eines Hobbies (Cicchetti & Rogosch, 1996; Garmezy, 
1985), eine hinreichende materielle Versorgung sowie die positive Bindung an eine Lehrkraft 
und die Schule (Radke-Yarrow & Brown, 1993; für einen Überblick: Bender & Lösel, 1997; 
Bliesener, 2006a). Auch für protektive Faktoren werden Wechselwirkungen und kumulative 
Effekte vermutet (Criss, Pettit, Bates, Dodge & Lapp, 2002), deren Nachweis bisher 
allerdings nur selten gelungen ist (Stattin et al., 1996). Zudem können manche der genannten 
Faktoren, je nach Kombination mit anderen Merkmalen sowohl eine Schutz- als auch 
umgekehrt Risikofunktion haben (Lösel & Bender, 2006) oder im Verlauf der Entwicklung 
ihre Funktion verlieren oder sogar ändern (Stouthamer-Loeber et al., 1993). So kann sich die 
affektive Hemmung eines Kindes protektiv gegenüber einer Misshandlung durch die Eltern 
auswirken, in der Jugend jedoch einen Risikofaktor für eine Viktimisierung durch Gleichaltri-
ge darstellen (Cicchetti, 1999). Trotz einiger konzeptioneller Schwierigkeiten und offener 
Fragen zu den Wirkmechanismen und Wechselwirkungen von Risiko- und Schutzfaktoren, 
stellen sie dennoch wertvolle Ansatzpunkte für präventive und interventive Maßnahmen dar.  
Aus dem Modell der Risiko- und Schutzfaktoren lassen sich nun vier verschiedene Strategien 
für die Prävention und Intervention bei dissozialem Verhalten ableiten: 
• Reduktion der Risiken für die Entwicklung eines dissozialen Verhaltensmusters (z.B. 

Elterntrainings, schulische Förderprogramme, Abbau von Kompetenzdefiziten) 
• Stärkung der protektiven Faktoren für die Entwicklung eines dissozialen Verhaltensmus-

ters (z.B. Empathietraining, Stärkung der Bindung an normkonforme Personen)  
• Reduktion der Risikofaktoren für die Ausübung delinquenten Verhaltens (z.B. Zugangs-

beschränkungen für Alkohol, Reduzierung von Tatgelegenheiten)  
• Stärkung der protektiven Faktoren bezüglich der Ausübung delinquenten Verhaltens (z.B. 

verbesserte Beaufsichtigung gefährdeter Jugendlicher durch normkonforme Personen, 
Einbindung in strukturierte Freizeitbeschäftigungen). 

 
2 Grundlagen der Prävention und Intervention 
Das Angebot an Maßnahmen und Programmen zur Prävention und Intervention bei dissozia-
lem Verhalten ist bereits auf nationaler Ebene kaum überschaubar. Einen Überblick über 
ausgewählte nationale Präventionsprojekte liefern z.B. eine Datenbank des Bundeskriminal-
amtes (infodok.bka.de) oder PrävIS, das Informationssystem der Stiftung Deutsches Forum 
für Kriminalprävention (www.praevis.de). Beispielsweise listet InfoDok allein zum Thema 
‘Jugendkriminalität/Jugendschutz’ über 100 Projekte auf, bei PrävIS findet man zum 
Stichwort ‘Gewalt’ über 1200 Einträge. Dabei reichen die Maßnahmen allerdings von der 
Entwicklung einer Broschüre bis zu komplexen Trainings- und Interventionsmaßnahmen. 
Dieser großen Zahl von Initiativen und Programmen steht jedoch eine ebenso geringe Zahl an 
Evaluationen zur Wirksamkeitsprüfung  gegenüber. Im günstigen Fall liegen allein systemati-
sche Daten zur Implementation der Maßnahmen, oft aber lediglich unsystematische Erfah-

http://www.praevis.de)


5 
 

rungsberichte und subjektive Bewertungen durch die Programmverantwortlichen vor (vgl. 
Bliesener & Eilers, 2006; Rössner, Bannenberg & Coester, 2002). Das hat auch damit zu tun, 
dass in Deutschland die Implementierung eines Präventionsprogramms im Vergleich zu den 
Gepflogenheiten im anglo-amerikanischen Raum noch vergleichsweise selten an den 
gesicherten Nachweis der Wirksamkeit des Programms geknüpft ist (Kube, 1999; Lösel, 
2004). 
 
Angesichts der Breite und Vielfalt der vorliegenden Konzepte soll für die hiesige Betrachtung 
entsprechend dem thematischen Schwerpunkt das Kapitels eine inhaltliche Beschränkung auf 
Ansätze der Prävention und Intervention bei dissozialem Verhalten vorgenommen werden. 
Damit werden ähnliche präventive Ansätze mit anderem Zielverhalten: Gesundheitsverhalten 
(z.B. AIDS-Prävention), sexuelle Aufklärung zur Prävention früher Schwangerschaften etc. 
ausgeklammert. Nicht näher besprochen werden hier auch Präventionsmaßnahmen im 
schulischen Kontext gegen interpersonelle Aggression und Gewalt (so genanntes Bullying), 
die eine eigene Betrachtung <im Kapitel 16 dieses Bandes> finden.   
Zur groben Strukturierung der verschiedenen vorliegenden Ansätze im kriminalpräventiven 
Bereich kann man zunächst unterscheiden, ob sich die Maßnahme an die Täter dissozialen 
Verhaltens, deren Opfer oder auf den für das dissoziale Verhalten relevanten Kontext 
(Örtlichkeiten, Objekte etc.) richtet. Weiter kann unterschieden werden, in welcher Phase der 
Entwicklung des abweichenden Verhaltens die Maßnahmen ansetzen (Caplan, 1964; 
Schwind, 2002). Wie viele andere Klassifikationen auch, ist diese Unterscheidung eher 
prototypisch zu sehen, da sich in der Praxis die Grenzen zwischen den einzelnen Formen 
durchaus verwischen können oder Maßnahmen von vornherein übergreifend konzipiert sein 
können: 
Maßnahmen der primären Prävention versuchen, die Auftretenswahrscheinlichkeit dissozia-
len Verhaltens durch die Reduktion von Risiken oder Tatgelegenheiten zu senken. Hierzu 
zählen Programme zur Vermeidung von Risiken für die Entwicklung dissozialen Verhaltens, 
z.B. durch die Aufklärung über Folgen des Alkoholkonsums bei Schwangeren (Abel, 1998), 
zur Stärkung der Erziehungskompetenz (Hahlweg et al., 2001; Patterson et al., 1992), zur 
Vermeidung des Schulversagens von Kindern aus unteren Bildungs- und Einkommensschich-
ten (Weikart & Schweinhart, 1997) oder zur Förderung der sozialen Kompetenz und 
Konfliktlösefähigkeit von Kindern (z.B. Frey et al., 2000). Andererseits sind auch Programme 
zur Vermeidung von Viktimisierungen entwickelt worden, beispielsweise durch Förderung 
von Überwachungs- und Sicherungsmaßnahmen bei potentiellen Opfern oder die Vermittlung 
spezifischer Kompetenzen zur Vermeidung von Viktimisierungen (Catalano et al., 1998; 
Hawkins et al., 1997).  
Die sekundäre Prävention umfasst Maßnahmen, die durch Früherkennung und Frühbehand-
lung versuchen, die Dauer oder die Manifestation eines devianten Verhaltens oder einer 
Viktimisierung zu reduzieren. Hierzu zählen z.B. Behandlungsprogramme für Kinder mit 
hyperaktivem und/oder oppositionellem Verhalten (z.B. Döpfner et al. 1997) bzw. Program-
me zur Unterstützung von Opfern der Gewalt in der Familie, in der Schule (Lösel & Bliese-
ner, 1999) oder auch am Arbeitsplatz. 
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Die tertiäre Prävention zielt schließlich darauf ab, die Folgeschäden des dissozialen 
Verhaltens und Rückfälle zu vermeiden. Hier lassen sich vorwiegend Maßnahmen der 
Straftäterbehandlung und Resozialisierung aber auch der psychosoziale Betreuung von 
Gewaltopfern nennen. 
Eine feinere Unterteilung der Präventionsmaßnahmen liefert die Unterscheidung nach: der 
Breite der Zielgruppe (universell, selegiert, indiziert; Gordon, 1983), den Adressaten der 
Maßnahme (Jugendliche, Eltern, Lehrer u.a.), den Programminhalten (z.B. sozial-kognitive 
Trainings, Aufklärung, Betreuung, Hausbesuche, Erziehungstrainings), dem Setting der 
Intervention (z.B. Familie, Schule, Jugendvollzug), dem Träger der Maßnahme (z.B. Polizei, 
Bewährungshilfe, freie Träger), dem sozialen Kontext (z.B. unauffällig versus sozialer 
Brennpunkt), dem Alter der Teilnehmer (Kinder, Jugendliche, Heranwachsende), der 
Zusammensetzung der Teilnehmer (z.B. Homogenität hinsichtlich Alter, Risikobelastung, 
Auffälligkeit), der Deliktgruppe, bzw. dem Zielverhalten (z.B. Drogenkonsum, Aggression 
und Gewalt, Vandalismus, Schulschwänzen) und der Programmdauer (einzelne Stunden bis 
mehrere Jahre; vgl. Lösel & Beelmann, 2003a; Bilsky, 2006). Diese Unterscheidungen ist vor 
allem für die Deskription vorliegender Programme sinnvoll ist, da viele Programme jedoch 
mehrere Merkmale übergreifen, erscheint sie für eine Systematik zu differenziert. Deshalb 
unterscheidet die hier gewählte, grobere Klassifikation zunächst lediglich, ob sich die 
Präventionsmaßnahme auf die Entstehung und Manifestierung problematischen Verhaltens 
richtet (entwicklungsbezogene Prävention) oder eher an der Situation der Verhaltensausübung 
ansetzt (situative Prävention), indem z.B. Tatgelegenheiten reduziert oder Opfer oder 
Zielobjekte dissozialen Verhalten geschützt werden.  
Zunächst werden einige entwicklungsbezogene (oder auch täterorientierte) Präventionsansätze 
vorgestellt, die sich vornehmlich an Kinder bzw. Jugendliche, ihre Eltern oder Lehrer und 
Erzieher richten, und das Ziel haben, die Entwicklung devianten Verhaltens von (potentiellen) 
Tätern zu mindern oder gar zu verhindern oder zumindest seine Manifestation zu unterbinden. 
Danach werden einige opferorientierte Präventionsprogramme beschrieben, die sich an 
(potentielle) Opfer von devianten und delinquenten Handlungen richten, um (weitere) 
Viktimisierungen zu meiden oder deren Folgen zu minimieren. Im dritten Abschnitt werden 
einige eher situative Präventionsansätze skizziert, die als Zielgruppe die Gemeinde und ihre 
Mitglieder haben bzw. mit technischen Mitteln versuchen, Tatsituationen zu entschärfen. 
Dabei bleibt aber auch hier zu berücksichtigen, dass die Übergänge zwischen entwicklungs-, 
opferbezogenen und situativen Ansätzen durchaus fließend sein können und insbesondere 
kombinierte Programme oft mehrere Ansätze in sich vereinigen können.  
Schließlich folgt eine Übersicht über Maßnahmen der psychosozialen Intervention bei 
jugendlichen Straftätern. Aus Platzgründen beschränkt sich die Darstellung auf allgemeine 
Programme zur Verhaltensänderung von Straf- und Gewalttätern, spezifische Behandlungsan-
gebote (für jugendliche Sexualtäter oder jugendliche Straftäter mit psychischen Störungen) 
werden dagegen ausgeklammert. Auch hier werden aus dem vorhandenen breiten Angebot 
einige Maßnahmen prototypisch ausgewählt und vorgestellt. Wie im Rahmen der Prävention 
gilt auch hier, dass die vorgeschlagene Systematik nur eine grobe Zuordnung erlaubt, da die 
Maßnahmen oft mehrere Ansätze und Strategien integrieren, in unterschiedlichen Kontexten 
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implementiert werden und auch gewisse Modifikationen über die Zeit erfahren. Die Auswahl 
der jeweils exemplarisch beschriebenen Programme orientiert sich im Wesentlichen an einem 
Kriterienkatalog von Heinrichs, Saßmann, Hahlweg und Perrez (2002): Demnach sollen 
präventive Maßnahmen  
• die  Auftretenshäufigkeit dissozialen Verhaltens reduzieren, 
• theoretisch und 
• empirisch fundiert, 
• gut zugänglich und  
• wissenschaftlich begründet wirksam sein. 
 
Obwohl der empirische Stand zur Evaluation der Programme im deutschsprachigen Raum 
häufig deutlich hinter dem internationaler Programme zurücksteht oder sich die Programme 
aktuell noch in einer wissenschaftlich kontrollierten Erprobungsphase befinden, wurde in 
Deutschland angebotenen Programmen wegen der besseren Verfügbarkeit zuweilen bei der 
Auswahl der Vorzug gegeben.   
 
Kasten 1. Systematik der Präventions- und Interventionsmaßnahmen. 

 
 
 
 
 

 Prävention 
Entwicklungsorientierte Ansätze 

- Familienorientierte Frühprävention 
- Trainingsprogramme für Kinder und Jugendliche 
- Elterntrainings 
- Lehrer-/Erziehertrainings 
- Kombinierte Programme 

Opferorientierte Kriminalprävention 
- Prävention der primären Viktimisierung 
- Prävention der sekundären Viktimisierung 

Situative Kriminalprävention 
- Kommunale Kriminalprävention 
- Technische Kriminalprävention 

Intervention 
Maßnahmen zur Hemmung antisozialen Verhaltens 

- Abschreckungsmaßnahmen 
- Konfrontationsmaßnahmen 

Programme zum Aufbau prosozialen Verhaltens 
- Behaviorale Programme 
- Kognitiv-behaviorale Programme 
- Multi-systemische/integrative Programme 
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3 Prävention 
3.1 Entwicklungsorientierte Ansätze der Prävention  
3.1.1 Familienorientierte Frühprävention 
Konzepte der Frühprävention sind erstmals in den 1960er Jahren in den USA entwickelt 
worden. Wenngleich die Mehrzahl dieser Projekte eher eine Kompensation biologischer und 
sozialer Entwicklungsrisiken zum Ziel hatte und nicht explizit auf die Prävention dissozialen 
Verhaltens gerichtet war, haben sich einige dieser Programme auch in diesem Bereich als sehr 
effektiv erwiesen (LeMarquand, Tremblay & Vitaro, 2001). Sie sind nicht zuletzt wegen der 
oft erheblichen Follow-up-Zeiträume für die Präventionsforschung von besonderer Bedeutung 
(Farrington, 2003). So stellten beispielsweise Olds et al. (1998) in einer Follow-Up-Studie 
eines Programms zur Schwangerschaftsberatung und nachgeburtlichen Betreuung fest, dass 
nach 15 Jahren die Kinder von Müttern, die eine vor und/oder nachgeburtliche Betreuung 
erhalten hatten, halb so viele Arreste aufwiesen, wie Kinder von Müttern ohne eine derartige 
Betreuung. 
 
Perry Preschool Project 
Ein besonders markantes Beispiel für eine gelungene Frühprävention stellt das High/Scope 
Perry Preschool Project dar (Schweinhart & Weikart, 1998). Dieses Programm war als 
vorschulisches Förderprogramm für Kinder aus benachteiligten Familien konzipiert, um das 
Risiko eines frühen Schulversagens zu minimieren. 58 Kinder und ihre Familien aus einem 
benachteiligten Viertel Chicagos nahmen an diesem Programm teil. Bei wöchentlichen 
Hausbesuchen (Dauer etwa 1,5h) über einen Zeitraum von bis zu zwei Jahren wurden die 
Eltern über die Grundlagen der kognitiven Entwicklung informiert und mit verschiedenen 
Lernübungen und Fördermöglichkeiten vertraut gemacht. Ergänzt wurde das Programm durch 
eine vorschulische Förderung der Kinder mit täglichen Gruppensitzungen (Dauer etwa 2,5h) 
über einen Zeitraum von 30 Wochen. Ein Großteil der Kinder durchlief das Förderprogramm 
allerdings zweimal. Die Programmentwickler haben die Teilnehmer des Programms mittler-
weile bis ins 40. Lebensjahr begleitet (Schweinhart et al.,  2005). Im Vergleich mit den 65 
Personen der Kontrollgruppe hatten die Programmteilnehmer ein höheres Einkommen, 
umgekehrt eine geringere Abhängigkeit von Wohlfahrtsmitteln, vor allem aber eine geringe 
Quote von Inhaftierungen. Besonders deutlich war der Unterschied  in der Zahl der Personen, 
die mehr als fünf Inhaftierungen aufwiesen (Effektstärke = 0.54). Ihre Evaluation haben die 
Autoren außerdem durch eine Kosten-Nutzen-Rechnung ergänzt, in der sie die Aufwendun-
gen für das Programm dem Nutzen gegenüberstellen, der sich aus Einsparungen von weiteren 
Interventionen, Unterstützungsleistungen und Aufwendungen des Justizsystems für die 
Klientel sowie einem höheren Steueraufkommen ergibt. Danach stehen jedem in das 
Programm investierten Dollar Einsparungen bzw. Erträge von 7,16 Dollar gegenüber 
(Schweinhart & Weikart, 1997).  
 
Zusammenfassende Bewertung der Frühinterventionsprogramme 
Frühinterventionen zeigen langfristige positive Effekte auf die Reduktion von Delinquenz und 
Devianz (Yoshikawa, 1994). Dies gilt insbesondere, wie eine systematische Befundintegrati-
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on zu verschiedenen Ansätzen der Frühprävention von Tremblay und Japel (2003) zeigt, für 
Frühinterventionsprogramme wie das Perry Preschool Program, die mindestens zwei der 
Risikofaktoren (Disziplinstörungen, defizitäre kognitive Fertigkeiten, unangemessenes 
Erziehungsverhalten) angehen. Beachtenswert ist dabei, dass die vorliegenden Programme 
dieses Ziel nicht explizit verfolgt haben. Allerdings reicht die akademische Förderung allein 
offensichtlich nicht aus, sondern muss durch ein Elterntraining zum Aufbau angemessener 
Erziehungstechniken unterstützt werden.   
 
3.1.2 Trainingsprogramme für Kinder und Jugendliche  
Unzureichende soziale Kompetenzen und Fähigkeiten zur deeskalierenden Konfliktlösung 
wurden bereits früh als bedeutsamer Risikofaktor für die Entwicklung dissozialen Verhaltens 
erkannt, so dass Trainingsprogramme zur Förderung der Sozialkompetenz eine weite 
Verbreitung gefunden haben. Diese Programme basieren in der Regel auf Banduras (1977) 
Arbeiten zum sozialen Lernen. Allgemein können eher verhaltensorientierte Programme mit 
dem Schwerpunkt auf der Vermittlung und Festigung sozial angemessener Verhaltensweisen 
im sozialen Kontext (z.B. beim gemeinsamen Spiel, bei der Kontaktaufnahme, der Lösung 
interpersoneller Probleme) und eher sozial-kognitiv orientierte Programme mit dem Fokus auf 
der Schulung grundlegender Kompetenzen der sozialen Informationsverarbeitung (z.B. dem 
Erkennen der Befindlichkeit, Motive und Intentionen von Sozialpartnern, dem Entwickeln 
alternativer Handlungsmöglichkeiten und der Antizipation von Handlungskonsequenzen) 
unterschieden werden (Lösel & Beelmann, 2005). Gemeinsam ist beiden Ansätzen, dass 
sozial kompetente Modelle (z.B. Gleichaltrige oder Erwachsene in der Gruppe zuweilen aber 
auch filmisch vermittelt) angemessenes Verhalten präsentieren, das anschließend (z.B. im 
Rollenspiel) nachgestellt und verstärkt wird, oder angemessene Kognitionsmuster thematisie-
ren, die in der Gruppe besprochen werden.   
 
Universelle Präventionsprogramme für Kinder  
Einer der ersten Ansätze dieser Art, das Problemlösetraining von Spivack und Shure (1978), 
wurde mehrfach aufgegriffen und teilweise im Sinne verschiedener Ansätze der sozialen 
Informationsverarbeitung (Crick & Dodge, 1994) bzw. um Komponenten der emotionalen 
Kompetenz (z.B. Ärgerkontrolle, Emotionsregulation) erweitert. Im Folgenden sollen einige 
dieser Programme beispielhaft vorgestellt werden. 
 
Promoting Alternative Thinking Strategies (PATH) 
Kusche und Greenberg (1994) haben ein umfangreiches soziales Trainingsprogramm für 
Kinder im Kindergarten und in der Grundschule entwickelt. Fünf Inhaltsblöcke, aufgeteilt auf 
120 Lektionen, thematisieren die Selbstkontrolle, das Verständnis emotionaler Zustände bei 
sich und anderen, das Selbstwertgefühl, Freundschaftsbeziehungen und das Training sozialer 
Problemlösefertigkeiten. Die Lektionen mit jeweils einer Dauer von 20 bis 30 Minuten 
können über das Schuljahr verteilt im Rahmen des Unterrichts von den Erziehungs- bzw. 
Lehrkräften eingesetzt werden. Evaluationen zur Implementierung des Programms als auch 
zum Trainingserfolg bei den teilnehmenden Kindern zeigten gute Erfolge, sowohl bei Kindern 
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mit geringer als auch mit hoher Risikobelastung (Conduct Problems Research Group, 2002; 
vgl. auch Beelmann & Lösel, 2006). 
 
Faustlos 
Cierpka und Mitarbeiter (Cierpka, 2001; Schick & Cierpka, 2005) haben das amerikanische 
Programm Second Step (Frey, Hirschstein & Guzzo, 2000) für den deutschsprachigen Raum  
unter dem Namen Faustlos adaptiert. Faustlos ist für Kinder im Kindergarten sowie in den 
Jahrgangsstufen 1-3 konzipiert. In 20 Lektionen, die sich zu drei thematischen Blöcken 
gruppieren, werden Empathie, Impulskontrolle und der Umgang mit Ärger und Wut vermit-
telt. Für das Training stehen umfangreiche Materialien (z.B. altersangemessene Bildvorlagen) 
zur Verfügung. Eine Evaluationsstudie der Programmentwickler (Schick & Cierpka, 2003) 
zeigte positive Bewertungen der durchführenden Lehrkräfte, die Befunde zu den Programm-
wirkungen auf die Sozialkompetenz fielen jedoch nur mäßig aus. Substantielle Effekte zeigten 
sich allerdings im Bereich verwandter Konstrukte (z.B. in der Reduzierung sozialer Ängste).   
  
Verhaltenstraining für Schulanfänger 
Eine Arbeitsgruppe um Petermann (Petermann,  Natzke, Gerken & Walter, 2006) entwickelte 
ein Trainingsprogramm für den schulischen Kontext, das aus 26 Einzelsitzungen besteht. 
Einführend werden zunächst Grundlagen für die Trainingsbeteiligung der Schüler (Entspan-
nungsübungen, Motivationsaufbau, Übungen zur Steigerung der Aufmerksamkeit und 
Aufmerksamkeitssteuerung) erarbeitet. Es folgen Übungen zur Verbesserung der Selbst- und 
Fremdwahrnehmung von Emotionen und Intentionen und schließlich die Vermittlung sozialer 
Basiskompetenzen (z.B. die Antizipation von Handlungskonsequenzen, die Bewertung von 
Handlungsalternativen). Eine erste Evaluation erbrachte Hinweise auf eine Senkung des 
Problemverhaltens der Schüler aus der Sicht der programmdurchführenden Lehrer (Gerken, 
Natzke, Petermann & Walter, 2002). 
 
Universelle Programme für Jugendliche 
Ähnlich wie die kindzentrierten Programme sind auch Präventionsmaßnahmen mit der 
Zielgruppe Jugendlicher häufig an die Schule geknüpft (z.B. Lerchenmüller, 1986, 1987). 
Daneben sind zahlreiche Programme allerdings auch in den Kontext der Jugendhilfe oder 
freier Träger eingebunden. Da schulische Programme zur Gewaltprävention bereits <im 
Kapitel 16 dieses Bandes> vorgestellt wurden, beschränkt sich die folgende Darstellung auf 
schulische Maßnahmen mit dem hauptsächlichen Fokus auf nicht-aggressive Verhaltenswei-
sen oder Programme, die nicht an den Kontext der Schule gekoppelt sind.   
 
Prävention im Team (PIT) 
Der Rat für Kriminalitätsverhütung in Schleswig-Holstein entwickelte Ende der 1990er Jahre 
das Programm PIT zur Prävention von Jugendkriminalität. PIT entstand in Kooperation von 
Lehrkräften, Psychologen und Polizisten und ist als Unterrichtsprojekt für Klassen der 
Altersstufe 12-14 Jahre konzipiert (Rat für Kriminalitätsverhütung S-H, 2001). Inhaltliche 
Schwerpunkte sind Gewalt, Diebstahl und Sucht (ein Modul zum Umgang mit Explosivstof-
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fen ist aktuell in Vorbereitung). Die Projektziele sind u.a. die Steigerung der sozialen 
Kompetenz, die Aufklärung über Gefahren und Konsequenzen delinquenten Verhaltens und 
die Sensibilisierung für Suchtgefährdungen. Für die Arbeit der Projektteams (Pädagogen und 
Polizisten) mit den Schülern steht eine umfangreiche Materialiensammlung zur Verfügung. 
Die Durchführung des Programms beansprucht etwa 12 bis 16 Stunden, ist jedoch nicht 
standardisiert. Eine Wirkungsevaluation des Programms liegt bislang nicht vor, eine 
Prozessevaluation der Durchführung bei ca. 500 Schülern und knapp 50 Lehrkräften und 
Polizeibeamten erbrachte eine hohe Akzeptanz und positive Einschätzung der Zielerreichung 
(Aßhauer & Hanewinkel, 2000).  
 
Lions Quest 
Bei dem Förderprogramm „Erwachsen werden” des Lions Quest handelt es sich um ein 
Angebot mit einem relativ unspezifischen Ziel. Das Programm richtet sich an 10- bis 14-
jährige Schüler und soll ihre psychosozialen Kompetenzen entwickeln und stärken, um 
(selbst-)zerstörerische Verhaltensweisen, insbesondere den Drogenkonsum, zu verhindern 
oder abzubauen. Das Programm kommt international in nahezu 50 Ländern zur Anwendung 
und ist auch in Deutschland weit verbreitet (Bölcskei, Hörmann, Hollereder, Jordan & Fenzel, 
1997). Im Rahmen des Programms wurde eine umfangreiche Materialiensammlung entwi-
ckelt, mit der geschulte Lehrkräfte Themen wie Selbstvertrauen, Empathie, Beziehung zu 
anderen und zur Familie sowie kritisches Denken vermitteln können. Eine systematische 
Wirkungsevaluation des Programms liegt trotz der weiten Verbreitung des Programms bislang 
nicht vor. Untersuchungen zur Implementation (Bauer & Langness, 2004; Kähnert, 2002) 
belegen allerdings eine gute Akzeptanz und Bewertung des Programms und seiner Materialen 
bei Lehrkräften, Eltern und Schülern.   
 
Indizierte und selektive Programme für Kinder und Jugendliche   
Training mit aggressiven Kindern  
Erstmals 1978 aufgelegt, haben Petermann und Petermann ein Trainingsprogramm für 
aggressive Kinder entwickelt, dem später ein analoges Programm für Jugendliche folgte. Das 
Programm ist mittlerweile in der 11. Auflage erschienen (Petermann & Petermann, 2005a, b) 
und richtet sich an Kinder und Jugendliche zwischen sieben und 13 Jahren. Es ist auf eine 
Dauer von etwa acht Monaten konzipiert mit in der Regel wöchentlichen Sitzungen. In 
systematischen Abständen finden darüber hinaus Gespräche mit den Eltern und den Lehrkräf-
ten statt. Das Training basiert im Wesentlichen auf Einzelsitzungen zu den Themen Ausei-
nandersetzung mit dem aggressiven Verhalten, differenzierte Wahrnehmung, Empathie, 
angemessene und unangemessene Konfliktlösungen, kritische Selbsteinschätzung, Konse-
quenzerwartungen eigenen Handelns. Ergänzt werden die Einzeltrainings durch regelmäßige 
Gruppensitzungen mit den Themen Gruppenregeln, Umgang mit Wut, Ärger, Lob und Tadel 
u.Ä. Die therapeutischen Hilfsmittel sind u.a. Entspannungsübungen, Rollenspiele und 
Selbstbeobachtung. Verschiedene Evaluationen des Programms durch die Arbeitsgruppe aus 
den Jahren 1987 bis 1993 zeigen eine positive Wirkung auf das prosoziale Verhalten der 
Teilnehmer und eine Reduktion der Aggressionswerte (Petermann & Bochmann, 1993). Auch 
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für das analoge Training mit Jugendlichen konnten Roos und Petermann (2005) kürzlich 
Hinweise auf positive Effekte für das prosoziale Verhalten finden.   
 
Sport- und Beschäftigungsprogramme 
Da aggressives und delinquentes Verhalten von Jugendlichen überwiegend in den Nachmit-
tags- und frühen Abendstunden gezeigt wird, hat es bereits früh Bemühungen gegeben, 
Jugendliche zu diesen „riskanten Tageszeiten” in strukturierte und prosoziale Aktivitäten 
einzubinden (vgl. Hawkins & Herrenkohl, 2003). Ziele dabei sind: die Bindung an prosoziale 
Modelle, die Vermittlung von selbstwertsteigernden Erfahrungen und Kompetenzen zur 
aktiven und positiven Freizeitgestaltung und die Heranführung an andere strukturierte 
Freizeitangebote (Sportvereine, Jugendgruppen etc.; Ott & Bliesener, 2005). Wie in anderen 
Bereichen fehlt es auch hier weitgehend an kontrollierten Untersuchungen zur Erreichung 
dieser Ziele durch die Programme (Bliesener, 2006c). Eine der wenigen aussagkräftigen 
Untersuchungen wurde hierzu von Jones und Offord (1989) vorgelegt. Kinder und Jugendli-
che aus einkommensschwachen Familien in Ottawa wurden durch die Projektverantwortli-
chen aktiv rekrutiert und an verschiedene Angebote (Sport, Musik, Tanz, Pfadfinder usw.) 
herangeführt. Nachdem die Teilnehmer ein bestimmtes Kompetenzniveau erreicht hatten, 
wurden sie zur Teilnahme an öffentlichen Auftritten, Wettbewerben und Vergleichskämpfen 
angehalten. Die Programmdauer betrug knapp zwei Jahre. Ein Vergleich mit einer nichtäqui-
valenten Kontrollgruppe zeigte eine gute Erfolgsquote bei der Einbindung der Jugendlichen in 
die Programmaktivitäten. Während die Zahl der delinquenten Akte vom Zeitpunkt vor 
Programmstart bis drei Jahre nach Beginn in der Kontrollgruppe um 67% gestiegen war, hatte 
sich die Zahl in der Teilnehmergruppe um 75% reduziert. Deutliche Effekte zeigten sich auch 
in der Zahl der Arreste. Allerdings hatten sich die Effekte 16 Monate nach Ende des Prog-
ramms deutlich reduziert.  
     
Programme gegen Bandenbildung 
Da sich die Bandenbildung unter Jugendlichen als bedeutsamer Risikofaktor für die Entwick-
lung und Verfestigung dissozialen Verhaltens erwiesen hat, sind in der Vergangenheit auch 
Maßnahmen konzipiert worden, die diese Bandenbildung verhindern sollen. Bislang sind 
diese - meist amerikanischen - Programme kaum hinsichtlich ihrer Wirksamkeit untersucht. 
Thompson und Jason (1988) haben jedoch ein Programm evaluiert, das ein Curriculum zur 
Bandenprävention mit einer nachschulischen Betreuung kombiniert. Der Vergleich mit einer 
nichtäquivalenten Kontrollgruppe zeigte in der allerdings relativ kleinen Stichprobe tatsäch-
lich einen geringeren Bandenanschluss.  
  
Peerprogramme 
Darunter werden verschiedene Maßnahmen verstanden, die die Begleitung von risikobehafte-
ten Jugendlichen durch freiwillige gleichaltrige oder ältere Jugendliche vorsehen. Vorliegende 
Evaluationen zeigen allerdings, dass Peerprogramme kaum die erwünschten Wirkungen auf 
Schulleistung, Schulbesuch, Arbeitsverhalten, Delinquenz und Sozialverhalten haben. Jedoch 
konnten bei einem  Programm, bei dem trainierte Mentoren aktiv das Verhalten ihrer 
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Schützlinge über ein Belohnungssystem beeinflussten (ein so genanntes Buddy System; Fo & 
O’Donnell, 1975), systematische Effekte nachgewiesen werden. Allerdings stützt sich diese 
Studie auf eine recht kleine Stichprobe (n = 26), so dass die Generalisierbarkeit dieser 
Befunde fraglich erscheint. Tobler und andere (2000) konnten in ihrer Meta-Analyse zur 
Drogenprävention jedoch zeigen, dass normkonforme Peers mit hohem sozialen Status in der 
Gruppe durchaus Strategien zum Widerstehen gegenüber dem Druck durch Peers mit 
dissozialen Einstellungs- und Verhaltensmustern vermitteln können. 
 
Zusammenfassende Bewertung der Programme für Kinder und Jugendliche 
Kindzentrierte Programme gelten als relativ leicht implementierbar. Sie erscheinen nicht 
zuletzt deshalb erfolgversprechend, weil sich das relevante Fehlverhalten in der Regel noch 
nicht verfestigt hat und der Zugang zur Zielgruppe über Kindergarten und Schule relativ 
unproblematisch erfolgen kann (LeMarquand et al., 2001). Lösel und Beelmann (2003b, 
2006) werteten in einer Meta-Analyse 135 experimentelle Untersuchungen zur Wirksamkeit  
sozialer Kompetenztrainings für Kinder aus. Etwa 3/4 dieser Trainings fanden im schulischen 
Kontext statt, andere Programme waren im Kindergarten oder in sonderpädagogischen 
Einrichtungen lokalisiert. In etwa 4/5 der Fälle betrug die Dauer des Programms maximal vier 
Monate. Die Wirksamkeit wurde über die Kontrolle verschiedener Maße des dissozialen 
Verhaltens und der kognitiv-sozialen Kompetenz erfasst. Die Messung erfolgte zumeist im 
direkten Anschluss an das Programm. Eine Follow-up-Messung gab es bei 46 Studien, die in 
fünf Fällen einen Zeitraum von mehr als einem Jahr umspannte. Die durchschnittlichen 
Effektstärken fielen bei den Maßen zu den sozialen und sozial-kognitiven Kompetenzen höher 
aus (d = .39/.40) als bei den Maßen des dissozialen Verhaltens (d = .26). Die Effektstärken im 
Follow-up waren jeweils etwas geringer, doch auch bei einem Follow-up von mehr als einem 
Jahr lagen die Effektstärken noch zwischen .06 und .30. Insgesamt waren indizierte Prog-
ramme effektiver als universelle Programme. Die Autoren fanden aber auch deutliche 
Hinweise, dass kindzentrierte Programme, die mit Elterntrainings kombiniert wurden oder in 
einen multimodalen Ansatz integriert waren, bessere Effekte aufwiesen (Lösel & Beelmann, 
2005). Es hat sich allerdings auch gezeigt, dass besonders indizierte Programme für Jugendli-
che eine starke Strukturierung, eine hohe Kontinuität auch in der personellen Betreuung und 
eine hinreichende Dauer und Intensität haben sollten. Unstrukturierte Maßnahmen mit reinem 
Angebotscharakter sind dagegen häufig kontraindiziert (Mahoney, Stattin & Lord, 2004). Der 
Grund liegt vermutlich darin, dass sich in eher unstrukturierten Maßnahmen vor allem 
problembelastete Jugendliche einfinden, die sich gegenseitig in ihrem Fehlverhalten bekräfti-
gen (Dishion, Mcord & Poulin, 1999). Demgegenüber scheint besonders für männliche 
Jugendliche die Bindung an positive Modelle, z.B. die Betreuer bzw. Programmverantwortli-
chen, eine wichtige Voraussetzung für den Maßnahmeerfolg zu sein (Roffmann, Pagano & 
Hirsch, 2001).   
 
3.1.3 Elterntrainings 
Ursprünglich wurden die Eltern bei der Prävention und Intervention bei dissozialem Verhalten 
eher als Ko-Therapeuten betrachtet und eingesetzt, um angestrebte Verhaltensmodifikationen 
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auch im familiären Kontext zu unterstützen. Angestoßen durch die Arbeiten der Forschungs-
gruppe um Patterson (Patterson, 1982; Patterson & Stouthamer-Loeber, 1984) hat sich jedoch 
mehr und mehr die Erkenntnis durchgesetzt, dass dysfunktionale Erziehungspraktiken und 
unangemessene elterliche Reaktionen auf das kindliche Verhalten selbst einen erheblichen 
Risikofaktor für die Ausbildung und Manifestation dissozialen Verhaltens darstellen. Vor 
diesem Hintergrund wurden in der Vergangenheit eine ganze Reihe von Elterntrainings 
entwickelt, in denen Eltern lernen, angemessenes und prosoziales kindliches Verhalten zu 
fördern und unangemessenes kindliches Verhalten zu reduzieren (eine Übersicht bei 
Briesmeister & Schaefer, 1998).  
 
Triple-P 
Das Programm wurde ursprünglich von Sanders und Mitarbeiten in Australien entwickelt 
(Sanders, 1999, 2000) und ist ein Erziehungstraining für Eltern von Kindern zwischen 3 und 7 
Jahren auf 5 Ebenen: Ebene 1 sieht zunächst mediale Informationsangebote für Eltern zur 
Erziehung (z.B. schwierige Erziehungssituationen) über Broschüren und TV-Serien vor. 
Ebene 2 beinhaltet ein 1- bis 2-stündiges Beratungsprogramm In Schule oder Kindergarten zu 
besonderen Erziehungssituationen. Auf Ebene 3 folgen 4 Beratungs- und Trainingssitzungen 
zu spezifischen familiären Problemen und Erziehungstechniken. Die vierte Ebene besteht aus 
einem intensiven Trainingsprogramm für Eltern von Kindern mit breiteren Verhaltensauffäl-
ligkeiten im subklinischen und klinischen Bereich, einzeln (z.T. mit Hausbesuch) oder in 
Gruppen (12 Sitzungen). Die Ebene 5 schließlich enthält ein Interventionsprogramm für 
Familien mit verhaltensauffälligen Kindern und familiären Störungen (z.B. chronischer 
Überlastung, psychischen Problemen) mit regelmäßigen Hausbesuchen. Triple-P wurde 
mittlerweile als universelles Präventionsprogramm für kindliche Verhaltensstörungen auch in 
Deutschland adaptiert (Kuschel et al., 2000). Eine erste Evaluation der Adaptation zeigt, dass 
von den Müttern signifikante Verbesserungen des Erziehungsverhaltens und eine deutliche 
Reduktion des unerwünschtes Verhalten der Kinder nach Ende des Programms berichtet 
werden. Auch bei den teilnehmenden Vätern war eine Verbesserung des Erziehungsverhaltens 
zu beobachten, eine Veränderung im kindlichen Problemverhalten gab es aus ihrer Sicht 
allerdings nicht (Heinrichs et al., 2006). 
 
Präventionsprogramm für expansives Problemverhalten PEP 
Während Triple-P in Deutschland eher als universelles Programm konzipiert ist, haben 
Döpfner und andere in Anlehnung an das oben beschriebene Programm THOP ein Eltern- und 
Erziehertraining zur indizierten Prävention entwickelt (Wolff Metternich et al. 2002). PEP 
besteht aus zwei Komponenten: In einem Elterntraining (10 Sitzungen zu jeweils 90-120 
Minuten) werden Eltern trainiert, ihr Erziehungsverhalten in kritischen Situationen, in denen 
expansives Verhalten des Kindes auftritt, zu verändern. Das Erziehertraining ist parallel 
aufgebaut und leitet Erzieherinnen an, durch gezielte Intervention, expansives Verhalten im 
Kindergarten zu vermindern. Ein kürzlich durchgeführter Vergleich von 60 trainierten 
Familien mit 65 Familien einer Kontrollgruppe zeigte nach dem Training eine Verbesserung 
des Erziehungsverhaltens (d = .29) und des kindlichen Problemverhaltens aus der Sicht der 
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Mütter (d = .27) und der Erzieherinnen (d = .29). Die Effekte wurden allerdings dadurch 
etwas reduziert, dass auch in der Kontrollgruppe eine Verbesserung des Problemverhaltens zu 
beobachten war (Hanisch et al., 2006).  
 
The Incredible Years 
Webster-Stratton (1993, 1996) hat mit ihrer Arbeitsgruppe ein gut evaluiertes Training für 
Eltern von Kindern zwischen zwei und 12 Jahren entwickelt, in das auch ein soziales 
Trainingsprogramm für Kinder zwischen drei und 8 Jahren und ein Lehrertraining integriert 
ist. Ziele des Elterntrainings The Incredible Years sind die Steigerung der Erziehungskompe-
tenz, des Engagements für schulische Belange, der Sozialkompetenz des Kindes und die 
Vorbeugung von Verhaltensproblemen des Kindes. Methodisch werden videogestützte 
Gruppendiskussionen mit 12-14 Teilnehmern und jeweils ein oder zwei geschulten Gruppen-
leitern eingesetzt. Rollenspiele und wöchentliche Hausaufgaben unterstützen die Vermittlung. 
Das Programm besteht aus einem Kernmodul und zwei Ergänzungen für Familien mit hoher 
Stressbelastung bzw. einem Modul zur Förderung der akademischen Bildung der Kinder 
durch die Eltern. Die Evaluationen des Programms zeigen eine Zunahme angemessenen 
Elternverhaltens (z.B. häufigere Verwendung von Lob, Abbau von harten Disziplinierungs-
techniken, verbesserte Beaufsichtigung der Kinder), eine Verbesserung der Kommunikation 
in der Familie und eine Verminderung von Verhaltensproblemen bei den Kindern (Webster-
Stratton, 1996; Webster-Stratton, Reid & Hammond, 2001).     
 
Zusammenfassende Bewertung der familienzentrierten Programme  
Ähnlich wie bei den kindzentrierten Programmen zeigen sich auch für die Elterntrainings 
insgesamt positive Effekte.  Eine Meta-Analyse von Farrington und Welsh (2003) über 39 
kontrollierte Studien zur Wirksamkeit elternbezogener Präventionsmaßnahmen erbrachte 
einen durchschnittlichen Effekt von d = .32 bei Maßen der Delinquenz. Bei Maßen zum 
allgemeinen dissozialen Verhalten fielen die Effekte allerdings etwas geringer aus (d = . 20). 
Bei den Maßen zum dissozialen Verhalten korrespondierte auch hier die Effektstärke negativ 
mit dem Follow-up-Zeitraum, bei den Delinquenzmaßen fielen die Effektstärken im langfris-
tigen Vergleich jedoch höher aus als unmittelbar nach dem Training (.37 vs. .22). Zudem 
schnitten eher universelle Programme schlechter ab als induzierte Programme für Risikogrup-
pen. Eine Meta-Analyse von Lundahl, Risser und Lovejoy (2006) über 63 Primärstudien zeigt 
allerdings, dass positive Effekte von Elterntrainings gerade bei Familien mit geringen 
finanziellen Ressourcen oft ausbleiben und Wirkungserfolge bei diesen Familien eher durch 
eine individuelle Betreuung und Vermittlung der Trainingsinhalte erreicht werden können.  
 
3.1.4 Lehrer- und Erziehertrainings 
Ähnlich wie die oben beschriebenen Elterntrainings setzen auch einige Programme für 
Lehrkräfte beim Verhalten der Erzieher an, um darüber das Verhaltens des Kindes bzw. 
Schülers gezielt zu verändern. Exemplarisch für diese Ansätze wird das Konstanzer Trai-
ningsmodell KTM von Tennstädt et al. (1994) beschrieben. Weitere Ansätze um Aggression 
und Gewalt im schulischen Kontext zu begegnen, finden sich <im Kapitel 16 dieses Bandes>. 
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Konstanzer Trainingsmodell KTM 
Tennstädt und Mitarbeiter (Tennstädt & Dann, 1992; Tennstädt, Krause, Humpert & Dann, 
1994) entwickelten ein umfangreiches Lehrertraining zur Verbesserung der Lehrer-Schüler-
Interaktion und zur Steigerung der pädagogischen Kompetenz mit dem Ziel, darüber 
Aggressions- und Gewaltphänomene in Unterricht und Schule zu vermindern. Ein umfangrei-
ches Trainingshandbuch liefert Materialien zur schulinternen Fortbildung von Lehrkräften, 
die zusammen mit einem Trainingspartner (Tandemkonzept) ihr Verhalten im Unterricht 
reflektieren und modifizieren. Evaluationsdaten aus Befragungen und Beobachtungen belegen 
unmittelbare positive Verhaltensveränderungen bei den trainierten Lehrkräften wie bei den 
Schülern. Folgeuntersuchungen zur Nachhaltigkeit dieser Effekte fehlen allerdings (Dann, 
1997).   
 
3.1.5 Kombinierte Präventionsprogramme 
Neben den auf einzelne Zielgruppen gerichteten Programmen sind seit Mitte der 1980er Jahre 
auch einige multimodale Ansätze entwickelt worden, die verschiedene gruppenspezifische 
Maßnahmen kombinieren. Multimodale Programme sind als gezielte Präventionsmaßnahmen, 
d.h. für Risikogruppen oder bereits auffällige Kinder konzipiert. Eines dieser Projekte ist das 
Fast Track-Programm (Families and Schools together, Conduct Problems Prevention 
Research Group, 1999, 2002; Bierman et al., 1996), eine Kombination von universellen und 
selektiven Maßnahmen, bei denen kind-, eltern- und schulbasierte Strategien vom ersten. bis 
zum sechsten Schuljahr eingesetzt werden.  
 
Montreal Prevention Experiment 
Eine Arbeitsgruppe um Tremblay in Montreal (Tremblay et al., 1995, 1999) hat ein zweijäh-
riges kombiniertes Präventionsprogramm für aggressiv-auffällige männliche Kindergarten-
kinder aus Stadtgebieten mit hohem Unterschichtanteil entwickelt. Die erste Komponente des 
Programms besteht aus einem Elterntraining basierend auf dem Oregon Social Learning 
Center Model (Patterson, 1982) mit folgenden Inhalten: Verbesserung des elterlichen 
Monitoring zur Förderung angemessener Kontrolle kindlichen Verhaltens, Training des 
Einsatzes positiver Verstärker bei prosozialem Verhalten des Kindes, Vermittlung von 
Disziplinierungstechniken unter Verzicht auf körperliche oder entwürdigende Strafen, 
Training von Bewältigungstechniken für familiäre Krisen. Durchschnittlich werden 17,4  
(max. 46) Trainingseinheiten zur Vermittlung dieser Inhalte benötigt. Die zweite Komponente 
beinhaltet ein Training sozialer Fertigkeiten in der Schule. Hier werden in gemischten 
Gruppen (pro auffälligem Jungen drei prosoziale Modelle) Problemlösefertigkeiten im 
sozialen Kontext und die Selbstkontrolle in Konfliktsituationen trainiert. Diese Komponente 
enthält 19 Trainingseinheiten, die über zwei Schuljahre verteilt werden. Die Evaluation 
erbrachte, dass gegenüber einer Kontrollgruppe bis zum Alter von 13 Jahren mehr Schüler der 
Behandlungsgruppe in einer altersangemessenen Klasse waren, d.h. weniger Schulversager 
auftraten. Der von den Lehrkräften eingeschätzte Grad an Problemverhalten unterschied sich 
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zwischen beiden Gruppen ebenfalls bis zum 13. Lebensjahr. Die selbstberichtete Delinquenz 
war ein bis sechs Jahre nach der Behandlung signifikant geringer (McCord et al., 1994).  
 
EFFEKT 
Das Programm Entwicklungsförderung in Familien: Eltern- und Kindertraining (EFFEKT) 
wurde von der Arbeitsgruppe um Lösel und Beelmann in Erlangen entwickelt. Beim 
Kindertraining für Kinder im Vorschulalter handelt es sich um ein manualisiertes Gruppen-
training zum sozialen Problemlösen (Lösel, Beelmann, Jaursch, Koglin & Stemmler, 2005), in 
dem Grundlagen sozial-kognitiven Problemlösens sowie verhaltensbezogene Fertigkeiten im 
Umgang mit anderen trainiert werden. Didaktische Mittel sind Rollen- und Modellspiele, 
Frage-Antwort-Runden, Bewegungsspiele, Handpuppen u.a. Die Trainingsdauer beträgt drei 
bis fünf Wochen mit 15 Sitzungen zu je 30-60 Minuten. Das Elterntraining zielt auf die 
Förderung der Erziehungskompetenz ab, es umfasst fünf Gruppensitzungen mit jeweils 90-
120 Minuten Dauer. Die Methoden beinhalten Kurzvorträge, Arbeitsgruppen, Gruppendiskus-
sionen, Rollenspiele und Hausaufgaben. Die Evaluation zeigt unmittelbare positive Effekte 
auf das Sozialverhalten der Kinder, eine Verbesserung der Aufmerksamkeit und Senkung von 
Hyperaktivitätsproblemen, wobei die Effekte im kombinierten Programm besser ausfallen als 
beim alleinigen Kinder- oder Elterntraining. Im Follow-up nach zwei Jahren fallen die Effekte 
durchweg geringer aus, dennoch zeigt sich eine Reduktion der Zahl der Kinder mit multiplen 
Verhaltensproblemen in der Schule (aus Sicht der Lehrer) nach dem kombinierten Programm 
gegenüber der Kontrollgruppe von 57% (Lösel, Beelmann, Stemmler & Jaursch, 2006).   
 
THOP 
Das Therapieprogramm für Kinder mit hyperkinetischem und oppositionellem Problemver-
halten (THOP) wurde von der Arbeitsgruppe um Döpfner in Köln entwickelt (Döpfner, 
Schürman & Fröhlich, 1997) und ist als Baukasten von Maßnahmen für Kinder zwischen drei 
bis 12 Jahren konzipiert. Die gemeinsamen Sitzungen mit Eltern und Kind beinhalten die 
Aufklärung über das Problemverhalten und seine Hintergründe, die Förderung einer positiven 
Eltern-Kind-Interaktion, pädagogisch-therapeutische Interventionen (z.B. die Formulierung 
und Durchsetzung von Aufforderungen, die Reaktion auf unangemessenes Verhalten, 
Einführung von Belohnungssystemen) sowie Trainings zur Selbstinstruktion und zum 
Selbstmanagement. Begleitet werden die Maßnahmen durch Interventionen in Kindergarten 
bzw.  Schule. Evaluationen des Programms zeigen Effekte auf das Problemverhalten 
innerhalb der Familie, die denen einer reinen Pharmakotherapie überlegen sind. Eine 
Übertragung der positiven Effekte auf den schulischen Kontext setzt allerdings begleitende 
Interventionen dort voraus (Döpfner et al., 2002).  
  
Zusammenfassende Bewertung der kombinierten Programme 
Ein Problem der eigenständigen Trainingsprogramme für Kinder, Jugendliche oder Eltern 
wird darin gesehen, dass sie sich auf einzelne, wenngleich bedeutsame Risikofaktoren für die 
Entwicklung dissozialen Verhaltens beschränken. Wie die bio-psycho-sozialen Entwick-
lungsmodelle nahelegen, sind es jedoch die Kumulationen und Interaktionen von Risikofakto-
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ren in verschiedenen Lebensbereichen, die bedeutsamer für die Ausbildung und Manifestation 
einer Verhaltensauffälligkeit sind. Vor diesem Hintergrund erscheinen multimodale bzw. 
kombinierte Präventionskonzepte, die in unterschiedlichen Kontexten und bei verschiedenen 
Agenten ansetzen, erfolgversprechender (Beelmann, 2000; Yoshikawa, 1994). Die empiri-
schen Bewährungsdaten sind allerdings nicht ganz konsistent und nennenswerte langfristige 
Effekte werden nur in wenigen Studien berichtet (Tremblay & Craig, 1995). Soweit die 
Wirksamkeit multimodaler Ansätze differentiell hinsichtlich der Effekte  einzelner Strategien 
untersucht wurden, zeigt sich mehrheitlich eine Überlegenheit der Kombination gegenüber 
den Trainings für einzelne Zielgruppen (Farrington & Welsh, 2003; Lösel et al., 2004). Eine 
wichtige Voraussetzung für die Wirksamkeit multimodaler Ansätze scheint aber insbesondere 
die Einbindung der Eltern in die Programme zu sein (Barkley et al., 2000).       
 
3. 2 Opferorientierte Kriminalprävention 
3.2.1 Prävention der primären Viktimisierung  
Opferorientierte psychologische Präventionsprogramme umfassen die Vermittlung spezifi-
scher Kompetenzen zur Vermeidung von Opfererfahrungen in der Familie, in der Schule, am 
Arbeitsplatz oder in der Öffentlichkeit. Zu diesen Programmen zählen zunächst eine Vielzahl 
von Selbstverteidigungskursen und Selbstbehauptungstrainings, für die gelegentlich eine 
günstige Beeinflussung selbstbezogener Kognitionen und eine Verringerung der Viktimisie-
rungsfurcht der Teilnehmer bestätigt wird. Ob allerdings derartige Programme tatsächlich die 
Viktimisierungsrate senken können, ist bisher nicht belegt. Umgekehrt scheint es hingegen 
möglich, dass durch ein nachlassendes Vermeidungsverhalten gegenüber riskanten Situatio-
nen aufgrund des Trainings die objektive Viktimisierungsgefahr der Teilnehmer sogar steigt. 
In den letzten Jahren sind auch spezielle Programme für Kinder entwickelt worden, um 
sexuellen Missbrauch zu verhüten (Finkelhor & Dziuba-Leatherman, 1995). Diese Program-
me trainieren in der Regel das Erkennen von Grenzüberschreitungen gegenüber der eigenen 
Person, den durchsetzungsstarken Widerstand, das Verlassen der Situation sowie das 
Berichten an vertraute Personen (McGath & Bogat, 1995). Eine entsprechende Umsetzung 
dieses Konzepts in Deutschland (Eck & Lohaus, 1993) zeigte positive Wirkungen auf die 
trainierten Verhaltensbereiche, der Nachweis von günstigen Effekten auf die Viktimisierung-
sgefahr fehlt allerdings. Andere Evaluationen weisen aber darauf hin, dass die Beschäftigung 
mit dem Missbrauchsthema bei Kindern durchaus auch unspezifische Ängste schüren kann 
(Tikalsky, 2005).   
   
3.2.2 Prävention der sekundären Viktimisierung  
Eine primäre Opfererfahrung kann, insbesondere wenn sie von gravierender Art ist, zu 
weiteren Viktimisierungen führen. Solche sekundären Viktimisierungen können durch die 
juristischen oder sozialen Reaktionen auftreten, die dazu führen können, dass das Opfer sich 
selbst eine Mitschuld zuschreibt (Krahé & Scheinberger-Olwig, 2002). Vorliegende Be-
treuungs- und Behandlungskonzepte für Misshandlungs- und Missbrauchsopfer versuchen, 
diese sekundären Viktimisierungen zu verhindern (Bange, 2002). Eine erhebliche Belastung 
für viele Opfer stellt auch die Konfrontation mit dem Täter im Strafverfolgungsprozess dar 
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(bei Gegenüberstellungen, in der Hauptverhandlung; Greve & Wilmers, 2005). Dies gilt 
besonders für Kinder, die Opfer von Sexualdelikten geworden sind und über emotional 
belastende, intime und traumatisierende Erlebnisse aussagen müssen (Volbert & Busse, 
1995). Über einige juristische Maßnahmen zur Verringerung des Belastungserlebens von 
Opferzeugen hinaus (z.B. Möglichkeit des Ausschlusses des Angeklagten während der 
Vernehmung eines Zeugen) wurden in den letzten Jahren auch Programme zur Vorbereitung 
sensibler Zeugen auf Gerichtsverhandlungen entwickelt und teilweise auch empirisch 
evaluiert (Köhnken, 2003). Dabei zeigte sich u.a., dass solche Programme das subjektive 
Belastungserleben der Zeugen deutlich verringern (Dannenberg, Höfer, Köhnken & Reute-
mann, 1997). 
 
3.3 Situative Prävention 
3.3.1 Kommunale Kriminalprävention 
Erste Ansätze einer kommunalen oder gemeindebasierten Kriminalprävention finden sich 
bereits in den 30er Jahren (z.B. Chicago Area Project; Shaw & McKay, 1942). Der nachlas-
senden Kontroll- und Sozialisierungsfunktion der Nachbarschaft sollte durch die Mobilisie-
rung von Erwachsenen für die Beaufsichtigung von Jugendlichen und die Vermittlung 
prosozialer Werte entgegengewirkt werden. Neuen Anschub erhielt dieses Konzept kommu-
naler Kriminalitätsprävention u.a. durch die Erfolge öffentlicher Gesundheitsprogramme im 
Kampf gegen kardiovaskuläre Erkrankungen. Bei der Betrachtung dieser gemeindebasierten 
Programme ist allerdings zu berücksichtigen, dass sie neben der Vermeidung oder Eindäm-
mung von Kriminalitätsphänomenen auch andere, wichtige Nebenziele verfolgen. So dienen 
sie im Allgemeinen auch dazu, die Kriminalitätsfurcht der Bürger zu verringern oder ihre 
Lebensqualität zu erhöhen, z.B. indem öffentliche Räume wie Parkanlagen (wieder) genutzt 
werden oder das individuelle Freizeitverhalten (abendliche Spaziergänge) nicht durch 
furchtbegründete Vermeidungstendenzen eingeschränkt wird.  
 
Gemeindemobilisierung 
Die angezielten Risikofaktoren sind hier die geringe Bindung innerhalb der Gemeinde, 
Desorganisation, leichte Verfügbarkeit von Drogen und Waffen. Als protektive Faktoren 
sollen z.B. Verhaltenstandards etabliert werden. Beispielsweise wurden in Seattle Freiwilli-
gengruppen geschult, Nachbarschaftstreffen zum Thema Kriminalitätsvorbeugung organisiert, 
eine Nachbarschaftszeitung herausgegeben und vorbeugende Maßnahmen ergriffen (z.B. 
Eigentumsmarkierungen, Registrierungen). Die Evaluation erbrachte (Lindsay & McGillis; 
1986), dass im Vergleich zu einer ausgewählten ähnlichen (nicht-äquivalenten) Gemeinde die 
Zahl der berichteten Einbrüche um 33% (vs. 5%) zurückging. Dagegen konnten Rosenbaum, 
Lewis und Grant (1986) für ein ähnliches Programm in Chicago mit regelmäßigen Nachbar-
schaftstreffen für eine Dauer von einem Jahr in einem quasi-experimentellen  Design keine 
positiven Effekte hinsichtlich der Kohäsion, des präventiven Verhaltens der Bewohner, noch 
der Delinquenzmaße nachweisen. Pennell et al. (1989) evaluierten den Einsatz nichtprofes-
sioneller uniformierter Fuß-Patrouillen einer Gemeinde in San Diego. Während des dreijähri-
gen Programms sank die offizielle Gewaltkriminalität um 22%, gleichzeitig aber um 45% in 
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einer vergleichbaren Nachbargemeinde, in der das Programm nicht durchgeführt worden war. 
Eigentumsdelikte sanken allerdings um 25% gegenüber 15% in der Vergleichsgemeinde. 
Einige dieser Mobilisierungsprogramme haben dagegen das Ziel, der kommunalen Verwahr-
losung zu begegnen, indem Bürger in gemeinsamen Aktionen öffentliche Plätze und Räume 
säubern, durch gestalterische Maßnahmen verschönern und Vandalismusschäden beseitigen. 
Kontrollierte Studien weisen darauf hin (Eck, 2002), dass solche Maßnahmen durchaus 
effektiv sein können und damit dem Broken-Window-Phänomen (vgl. Streng, 1999) begegnet 
werden kann. 
 
Medienkampagnen 
In den letzten Jahren, bestärkt durch die Erfolge im Kampf gegen Suchtleiden oder verschie-
dene Volkskrankheiten, wurden auch verschiedene Medienkampagnen zur Prävention von 
Gewalt und Kriminalität durchgeführt. Diese stützen sich auf Fernsehspots, Radiobeiträge, 
Zeitungsberichte und -serien, Broschüren/Buttons/Aufdrucke, Internetforen, Musikangebo-
te/Konzerte sowie verschiedene Theaterangebote, sind teilweise allerdings auch flächende-
ckend konzipiert und übersteigen damit die Grenzen einzelner Kommunen. Die Effekte 
einzelner medialer Maßnahmen konnten bisher lediglich für den Substanzengebrauch 
nachgewiesen werden, besonders in Kombination mit anderen Maßnahmen. Für dissoziales 
Verhalten oder Delinquenz liegen bisher dagegen keine Wirkungsnachweise vor. 
 
Polizeistrategische Maßnahmen 
US-amerikanische Evaluationen zur Intensivierung von Streifenfahrten zur Prävention von 
Delinquenz und Gewalt zeigen inkonsistente Befunde. Die offiziell registrierte Gewaltkrimi-
nalität sank nur in zwei von vier Studien und jeweils nur nachts, nicht am Tage. Keine 
Unterschiede fanden sich zudem hinsichtlich der Opferraten oder der Kriminalitätsfurcht der 
Bürger. Es fanden sich aber auch keine Hinweise auf eine eventuelle Abwanderung der 
Kriminalität in Nachbargebiete. Durch die Erhöhung der Kontrolldichte und Einführung 
verdachtsunabhängiger Kontrollen sank die Zahl der Gewalttaten während des Programms, 
gleichzeitig stieg jedoch die Kriminalitätserfahrung der Bürger (als Zeuge oder Opfer; 
Boydstun, 1975). 
 
3.3.2 Technische Kriminalprävention 
Technische Maßnahmen zur Kriminalprävention sind relativ vielfältig und weit verbreitet 
(Kube, 1999). In diesen Bereich fallen Maßnahmen zur Erhöhung des Aufwands bzw. des 
Entdeckungsrisikos bei der Begehung von Delikten oder der Senkung von Deliktsgelegenhei-
ten oder Gewinnanreizen. Theoretisch basieren diese Maßnahmen auf der Reduktion von 
Risikofaktoren für die Ausübung dissozialen Verhaltens, hauptsächlich indem günstige 
Tatgelegenheiten reduziert werden. Dazu zählen im Einzelnen:  
• Objektsicherung (target hardening): Verwendung physikalischer Barrieren oder Sicherun-

gen (z.B. Alarmanlagen, elektronische Warensicherung, Wegfahrsperren in Kfz, elektro-
nische Erkennung von Geldscheinvorlagen bei Farbkopierern). 

• Markierungsmaßnahmen: Registrierung von Fahrrädern, Computern etc.  
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• Anreizreduktion: Sofortige Reinigung von Graffiti, Verringerung der Bargeldbestände, 
Erschwerung der Geldwäsche. 

• Zu-, Aus- und Eingangskontrollen: Elektronische Sicherung sensibler Bereiche (z.B. 
Geldautomaten, Parkhäuser); Flughafenkontrollen, Hausverbote und Stadionverbote für 
einschlägig auffällige Personen etc. 

• Trenn- und Leitsysteme: Physikalische Trennung von Risikogruppen bei Großveranstal-
tungen (Demonstrationen, Konzerten, Sportveranstaltungen etc.; Lösel et al., 2001). 

• Kontrolle gefährlicher Materialien und Gegenstände: Austausch von Gläsern gegen 
Plastikbecher, Einzug von pyrotechnischem Gerät, Stöcken etc.; mengenbegrenzte Abga-
be gefährlicher Substanzen im Handel.  

• Überwachung öffentlicher Plätze: Videoüberwachung von Parkhäusern, Bahnhöfen, 
Einkaufspassagen, Plätzen etc. (Welsh & Farrington, 2003). 

• Bauliche und stadtplanerische Maßnahmen: Ausleuchtung kriminalitätsgefährdeter 
Bereiche (Verwendung von blauen Lichtquellen, um Drogensüchtigen das Auffinden der 
Venen zu erschweren), bauliche Auflockerung und Beteiligung der Anwohner an der 
Außengestaltung von Wohngebieten, Verbreiterung von Einkaufspassagen, um der Bil-
dung von Menschenmengen und Taschendiebstählen zu begegnen (Kube, 2004).    

 
Systematische Evaluationen dieser verschiedenen Maßnahmen fehlen weitgehend. Es liegen 
aber für spezifische Bereiche (z.B. Wegfahrsperren in Kfz) gute Erfahrungen vor (vgl. 
Ostendorf, 2004). Bei vielen Maßnahmen ist die Wirkung innerhalb eines Maßnahmenbün-
dels jedoch nicht gesichert (Lösel & Bliesener, 2006) und oft ist die Übertragbarkeit 
spezifischer Erfahrungen auf andere Bereiche fraglich. Schließlich stellt sich bei den 
situativen Maßnahmen die Frage der Verschiebung von Kriminalitätsphänomenen. Da nicht 
das Täterverhalten an sich sondern nur die Tatumstände verändert werden, ist strittig, ob Täter 
nicht allein andere Örtlichkeiten oder Opfer suchen, ihre Taktik verfeinern oder auf andere 
Delikte ausweichen (Lösel, 2004).  
 
4 Interventionen 
Interventionen bei jugendlichen Straftätern sind stets in das System des Jugendstrafrechts 
eingebunden, das spezielle Reaktionen auf die Straffälligkeit eines Jugendlichen (14-17 Jahre) 
vorsieht. Zu beachten ist, dass bei einem Heranwachsenden (18-20 Jahre) ebenfalls das 
Jugendstrafrecht anzuwenden ist, wenn er zum Zeitpunkt der Tat in seiner Entwicklung einem 
Jugendlichen gleichstand oder es sich bei der Tat um eine Jugendverfehlung handelt (§ 105 
Jugendgerichtsgesetz). Die Sanktionsmittel sind erstens die Erziehungsmaßregeln, darunter 
fallen die Erteilung von Weisungen (z.B. bezüglich des Aufenthaltsortes, der Teilnahme an 
einem sozialen Trainingskurs, der Bemühung um einen Täter-Opfer-Ausgleich) sowie die 
Verpflichtung zur Inanspruchnahme bestimmter Hilfen zur Erziehung (z.B. die Erziehungs-
beistandschaft oder das Wohnen in einer betreuten Wohnform). Die zweite Sanktionsform 
sind die Zuchtmittel mit einem eher ahnenden Charakter (z.B. die Verwarnung, die Erteilung 
von Auflagen zur Schadenswiedergutmachung, Entschuldigung bei dem Verletzten, Erbrin-
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gung einer Arbeitsleistung) und der Jugendarrest, der von einem Wochenende Freizeitarrest 
bis zu 4 Wochen Dauerarrest reichen kann. Schließlich kann eine Jugendstrafe mit und ohne 
Bewährung mit einer Dauer zwischen sechs Monaten und im Höchstfall zehn Jahren verhängt 
werden (Jehle, 2005). Die Behandlungsmaßnahmen im Vollzug sind vielfältig, sie reichen 
von der psychoanalytischen Behandlung über klassische Methoden der Verhaltenstherapie, 
sozialpädagogische Fallarbeit und berufliche und arbeitspädagogische Programme hin zu 
komplexen Konzepten der therapeutischen Gemeinschaft und Sozialtherapie, in der mehrere 
Ansätze kombiniert werden (Lösel, 1998). Mit McGuire (2002) kann man grob zwischen 
einer verhaltenshemmenden und einer verhaltensfördernden Strategie unterscheiden. 
 
4.1 Maßnahmen zur Hemmung dissozialen Verhaltens 
Zu dieser Gruppe zählen zunächst alle repressiven Maßnahmen des Justizsystems, die allein 
dazu dienen, durch eine räumliche Trennung von risikobehafteten Personen oder Situationen 
einen jugendlichen Straftäter von der Begehung weiterer Straftaten abzuhalten. Hierzu 
gehören  die Erteilung von Weisungen (z.B. bezüglich des Aufenthaltsortes) oder Auflagen 
(z.B. Meldeauflagen). Eine Änderung des Verhaltens oder kognitiver Prozesse wird jedoch im 
Rahmen dieser Maßnahmen nicht direkt angeregt.  
 
4.1.1. Abschreckungsmaßnahmen 
Im Zuge dieser Strategie wird versucht, durch eine besonders harte Bestrafung (u.a. lange 
Haftdauer oder besonders abschreckende Haftbedingungen, z.B. in den so genannten Boot-
Camps) den Straftäter von weiteren Straftaten abzuhalten. Gleichzeitig versprechen sich die 
Befürworter dieser Strategie auch eine generalpräventiv abschreckende Wirkung auf andere 
potentielle Straftäter. Nach einer systematischen Befundintegration von Lipsey und Wilson 
(1998) zeigen derartige Maßnahmen allerdings kaum positive, teilweise sogar negative 
Effekte im Sinne einer Verfestigung von Delinquenzentwicklungen. Das kann teilweise darin 
begründet sein, dass die erwartete Sanktionshärte für Straftäter weniger handlungsbestim-
mend ist als die erwartete Sanktionswahrscheinlichkeit (Albrecht, 1993). Jüngere Studien 
weisen zudem darauf hin, dass eine Abschreckungsstrategie nur bei einem Teil der jugendli-
chen Delinquenten überhaupt einen Effekt verspricht. Nach Wright, Caspi, Moffitt und 
Paternoster (2004)  hat Abschreckung lediglich bei Personen mit starker Kriminalitätsbelas-
tung einen bedeutsamen Effekt, bei denen andere Hemmmechanismen nicht (mehr) vorhan-
den oder wirksam sind. 
 
4.1.2 Konfrontationsmaßnahmen 
Zu den konfrontativen Ansätzen lassen sich alle Maßnahmen zählen, deren wesentlicher 
Bestandteil ist, dem Straftäter die Folgen seines Handelns für das Opfer, die Angehörigen des 
Opfers, seine eigenen Angehörigen oder die Gemeinschaft zu verdeutlichen. Wenngleich 
diese Auseinandersetzung mit der Tat auch das Ziel der reinen repressiven Sanktion sein soll, 
sind hier Maßnahmen gemeint, die durch unterschiedliche Strategien diese Auseinanderset-
zung anregen und unterstützen.   
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Täter-Opfer-Ausgleich 
Angesichts einer zunehmenden Arbeitsbelastung der Strafgerichte haben außergerichtliche 
Konfliktregelungen zwischen Täter und Opfer (Täter-Opfer-Ausgleich, TOA) seit etwa zwei 
Jahrzehnten auch in Deutschland zunehmend Interesse und Akzeptanz gefunden. Der TOA 
wurde bereits 1990 für Jugendliche (im Jugendgerichtsgesetz) und 1994 für Erwachsene (im 
Strafgesetzbuch) sowie seit 2000 auch in der Strafprozessordnung als eine Option eingeführt. 
Derzeit kommt in ca. 25 000 Fällen jährlich der TOA zur Anwendung, überwiegend im 
Bereich interpersonaler Gewaltdelikte  (Rössner et al., 2002). Als TOA wird das Angebot an 
Täter und Opfer bezeichnet, im Rahmen eines Mediationsverfahrens den in der Straftat zum 
Ausdruck gekommenen Konflikt samt seiner Folgeschäden für das Opfer sowie dritte 
Personen mit Hilfe eines Vermittlers außergerichtlich aufzuarbeiten und zu lösen (Wandrey, 
2000). Nugent, Williams und Umbreit (2004) haben in einer Meta-Analyse die Effekte des 
TOA auf die Rückfälligkeit bei mehr als 9300 jugendlichen und heranwachsenden Straftätern 
untersucht. Trotz der angesichts verschiedener methodischer Probleme gebotenen Vorsicht 
deuten die Ergebnisse darauf hin, dass Teilnehmer an einer TOA-Maßnahme eine bis zu 30% 
geringere Wahrscheinlichkeit eines Rückfalls haben als konventionell behandelte Täter. 
 
4.2 Programme zum Aufbau prosozialen Verhaltens 
Im Gegensatz zur Strategie der Unterdrückung dissozialen Verhaltens wird hier versucht, 
Verhaltensdefizite im Bereich des angemessenen Verhaltens oder der sozial-kognitiven 
Kompetenz abzubauen und Kompetenzen zu fördern.  
 
4.2.1 Behaviorale Programme 
Grundidee dieser Ansätze ist, unangemessenes Sozialverhalten durch angemessene Verhal-
tensmuster zu ersetzen. Die Bedingungen dieses Lernprozesses sind von Goldstein (1986) 
skizziert worden. Erfolgreiche Trainingsprogramme erfordern, dass die Komponenten der 
sozialen Kompetenz detailliert beschrieben, diese Komponenten modellhaft demonstriert, das 
Verhalten anschließend erprobt und bekräftigt werden können, zudem Möglichkeiten zur 
Erprobung des neuen Verhaltens in anderen Kontexten zur Verfügung stehen und das 
kompetente Verhalten in neuen Situationen verfeinert und gefestigt werden kann.  
 
Soziales Training nach Otto 
Das Programm wurde von Otto (1988) in der Jugendanstalt Hameln als Entlassungstraining 
entwickelt. Die Lernziele sind die Bewusstmachung von Problemen, Defiziten und Bedürfnis-
sen, der Wissenserwerb, die Entwicklung von Lösungsvorschlägen für Problemsituationen 
und die Umsetzung in der Realität. Das Programm sieht 13 Sitzungen vor, zu denen in 
Gruppen bis zu neun Personen sechs Inhaltsbereiche (soziale Beziehungen, Arbeit, Rechte 
und Pflichten, Geld und Schulden, Alkohol und Drogen sowie Freizeit) behandelt werden. Ein 
Vergleich von Programmteilnehmern mit unterschiedlicher Trainingserfahrung weist auf 
einige erwartungskonforme Trainingserfolge im Bereich der interpersonalen Konfliktlösung 
und der Kontrollüberzeugung hin (Otto, 1994). Aussagekräftigere Evaluationsdaten (z.B. Prä-
Post-Vergleiche mit äquivalenter Kontrollgruppe) stehen aber noch aus.  
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4.2.2 Kognitiv-behaviorale Programme 
Kognitiv-behaviorale Programme gehen über die reine Vermittlung angemessenen Verhaltens 
hinaus und versuchen auch die handlungssteuernden kognitiven Komponenten, wie z.B. 
Einstellungen, Handlungsfolgeerwartungen und Deutungsmuster  zu verändern.  
 
Reasoning and Rehabilitation 
Ein kognitiv-behaviorales Interventionsprogramm, das besonders die kriminogenen Denk-
muster von Straftätern verändern soll, ist von Ross und Ross (1995) entwickelt worden. 
Dieses unter dem Namen ‘Reasoning and Rehabilitation, R&R’ bekannt gewordene Prog-
ramm ist mittlerweile insbesondere im angloamerikanischen Sprachraum weit verbreitet und 
häufig implementiert. Ziele des Programms sind die Förderung der Selbstkontrolle, meta-
kognitiver Kompetenzen, sozialer Fertigkeiten, interpersonalen Problemlösens, selbstkriti-
schen Denkens, sozialer Perspektivenübernahme, prosozialer Werte und Überzeugungen 
sowie der Emotionsregulation insbesondere des Umgangs mit Ärger und Wut. R&R ist 
konzipiert für Straftäter mit mittlerer und hoher Delinquenzbelastung. Es ist nicht geeignet für 
minderbegabte Straftäter (IQ < 70), Personen deren Sprachkompetenz nicht ausreicht, um 
dem Programm zu folgen, oder Personen mit einer Persönlichkeitsstörung. Das Programm 
umfasst in der Regel 36 zweistündige Sitzungen, die in Gruppen mit sechs bis zwölf 
Teilnehmern absolviert werden. Eine Meta-Analyse über 26 kontrollierte Vergleichsstudien 
von Tong und Farrington (2006) erbrachte eine durchschnittliche Senkung der Rückfallrate 
gegenüber der Kontrollgruppe von 14%.  
 
Anti-Aggressions-/Anti-Gewalt-Trainings (AAT/AGT) 
Ein erstes Anti-Aggressions-Training wurde von Heilemann Ende der 1980er Jahre in der 
Jugendstrafanstalt Hameln entwickelt. Ursprünglich für inhaftierte jugendliche Straftäter 
konzipiert, wurde das Konzept stetig überarbeitet und wird seit etwa 2000 auch in offenen 
Strukturen (z.B. Jugendhilfe, freie Träger) realisiert (Fröhlich-Gildhoff, 2006). Grundannah-
me ist, dass Gewalttäter in ihrer Kindheit und Jugend selbst sehr viele Zurückweisungen, 
Demütigungen und Kränkungen erfahren haben und später selbst Gewalt zeigen, um 
Kontrolle und Macht zu erhalten (Heilemann & Fischwasser von Proeck, 2001). Um die 
Rechtsfertigungsstrategien des Täters aufzubrechen, wird der Täter mit seinem Fehlverhalten 
und dessen Konsequenzen in intensiven Gruppensitzungen massiv konfrontiert. Nach einer 
Phase der Verunsicherung in diesen Grundüberzeugungen erfolgt eine Phase der Selbstwert-
stabilisierung und des Aufbaus sozialer Kompetenzen. Die Dauer des Trainings umfasst etwa 
30 Sitzungen die sich folgendermaßen gliedern: Biographische Analyse mit deliktbezogener 
Anamnese, Konfrontationsphase auf dem „heißem Stuhl”, Attraktivitätstraining zum 
Kompetenzaufbau, Realisationsphase zur weiteren Erprobung und Festigung der neuen 
Fertigkeiten in verschiedenen Kontexten. Eine Evaluation des AAT in in der Jugendanstalt 
Hameln durch Ohlemacher et al. (2001) mit einer parallelisierten Kontrollgruppe konnte 
allerdings weder in der Rückfallrate, in der Rückfallhäufigkeit noch in der Rückfallgeschwin-
digkeit eine substantielle Senkung feststellen. Die Evaluation einer Anwendung des AAT in 
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der Jugendanstalt Schleswig mit proximaleren Erfolgsmaßen zeigte dagegen, dass die 
Neutralisierungstendenzen und die Impulskontrolle der Teilnehmer günstig beeinflusst 
werden (Wendisch, 2003). Allerdings liegt dieser Studie nur eine sehr kleine Stichprobe 
zugrunde, so dass eine Generalisierbarkeit  der Befunde nicht gesichert ist. 
 
4.2.3 Multisystemische bzw. integrative Programme 
Multisystemische Therapie MST  
Ausgehend von der Überzeugung, dass dissoziales Verhalten von Straftätern i.A. durch die 
Wirkung und Kumulation unterschiedlicher Risikofaktoren in verschiedenen Lebensbereichen 
bestimmt wird, haben Henggeler und Mitarbeiter (Borduin, Henggeler, Blaske & Stein, 1990; 
Henggeler, Melton & Smith, 1992) einen multisystemischen Therapieansatz entwickelt, in 
dem Elemente der Familientherapie, des Elterntrainings zur Erziehung sowie problembezoge-
ne Interventionen in der Peergruppe, der Schule und der Gemeinde integriert werden 
(Heekerens, 2006). Die Interventionsintensität ist abhängig von der jeweiligen Problembelas-
tung des Jugendlichen bzw. seiner Familie und schwankt in der Regel. zwischen 25 und 30 
Stunden. Verschiedene Evaluationsstudien (Übersicht bei Wasserman & Miller, 1998) zeigen 
Effektstärken bezüglich der Reduktion familiärer Konflikte und einer Steigerung der 
Kohäsion und der gegenseitigen Unterstützung zwischen .34 und 1.06. Im Vergleich mit 
Jugendlichen aus einer Kontrollgruppe mit einer Standardbehandlung verzögerte sich der 
durchschnittliche Zeitraum bis zu einer erneuten Festnahme um etwa ein halbes Jahr. Die 
Rückfallrate in einem 4-Jahreszeitraum lag bei den Programmteilnehmern bei 22,1% 
gegenüber 71,4% in der Kontrollgruppe (Henggeler & Blaske, 1990).     
 
5 Abschließende Bewertung, Schlussfolgerungen und Ausblick 
Wie die Darstellung zeigt, erstreckt sich die Bandbreite der Präventions- und Interventions-
maßnahmen zum dissozialen Verhalten bei Kindern und Jugendlichen von der (pränatalen) 
Frühprävention über Elterntrainings im Kindergartenalter, schulorientierte Ansätze zur 
universellen Prävention, selektive Maßnahmen für Problemjugendliche bis zu intensiven 
Betreuungs- und Trainingsprogrammen in geschlossenen Einrichtungen (Kazdin, 2000; Lösel, 
1996a,b). Im Vergleich zur Fülle dieser Konzepte und Programme ist die Zahl der systemati-
schen Evaluationen zur Wirksamkeit gerade auch im deutschsprachigen Raum jedoch sehr 
gering. Soweit methodisch gut kontrollierte Evaluationsstudien und Befundintegrationen 
vorliegen, zeigen sie allgemein einen mäßigen positiven Effekt dieser verschiedenen 
Maßnahmen. Allerdings finden sich auch erhebliche Unterschiede zwischen den verschiede-
nen Konzepten. 
Bei der Prävention dissozialen Verhalten zeigen frühe Maßnahmen zur schulischen Förde-
rung, die auch eine Stärkung der elterlichen Erziehungskompetenz einschließen, beachtliche 
langfristige Wirkungen. Soziale und sozial-kognitive Trainingsprogramme erreichen bei 
proximalen Erfolgsmaßen - häufig Beurteilungen des sozial kompetenten Verhaltens - gute 
Ergebnisse, die Reduktion distaler Formen dissozialen Verhaltens fällt im Effekt dagegen 
etwas schwächer aus. Einige wenige Studien mit längeren Follow-up-Zeiträumen zeigen 
allerdings wiederum substantielle Effekte auf späteres delinquentes Verhalten, einem 
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ebenfalls distalen Erfolgsmaß. Insgesamt schneiden indizierte Programme in der Regel besser 
ab als universell angelegte, wohl auch deshalb weil letztere Teilnehmergruppen einschließen, 
die der Maßnahme nicht bedürfen und auch ohne sie kein auffälliges Verhalten entwickeln 
würden (Lösel & Beelmann, 2006). Beachtliche Erfolge können auch Trainingsprogramme 
für Eltern und Erzieher erzielen, die in angemessenen Erziehungstechniken schulen und auch 
zur akademischen Förderung anleiten. Entscheidend für den Erfolg ist hier aber die Gewin-
nung und regelmäßige Teilnahme der Eltern, insbesondere aus problembehafteten Familien. 
Theoretisch besonders vielversprechend erscheinen multi-modale Programme, d.h. Maßnah-
men, die verschiedene Ansätze kombinieren, weil sie Risikofaktoren in unterschiedlichen 
Lebensbereichen reduzieren und Schutzfaktoren stärken können. Tatsächlich zeigen vorlie-
gende Vergleiche kombinierter Trainingsmaßnahmen mit ihren jeweiligen Teilprogrammen 
eine Überlegenheit der kombinierten Programme (z.B. Beelmann & Lösel, 2006; Webster-
Stratton & Hammond, 1997), allerdings stellt sich auch hier häufig das Problem der Einbin-
dung der Eltern in die Programme.   
Die Effekte der Interventionsmaßnahmen bei dissozialem und delinquentem Verhalten fallen 
üblicherweise geringer aus als im Bereich der Prävention. Hier sind allgemein Effektstärken 
um .20 zu erzielen. Besonders bewährt haben sich bislang theoretisch gut fundierte, klar 
strukturierte, kognitiv-behaviorale und multimodale Behandlungsmaßnahmen bewährt (Lösel, 
1996b; Wilson, Lipsey & Soydan, 2003). Demgegenüber zeigen weniger strukturierte 
therapeutische Angebote und therapeutische Gemeinschaften, nicht-direktive Beratungen oder 
Maßnahmen mit eher unspezifischer Fallarbeit im Durchschnitt schlechtere Effekte. Auch 
Diversionsverfahren, die nicht von psychosozialen Trainings zur Behebung von Kompetenz-
defiziten begleitet werden, und Maßnahmen, die im Wesentlichen einen punitiv-
abschreckenden Charakter haben, zeigen kaum positive, teilweise sogar negative Effekte im 
Sinne einer Verfestigung von Delinquenzentwicklungen (Lipsey & Wilson, 1998). Jüngere 
Studien weisen zudem darauf hin, dass manche Maßnahmen und Interventionsstrategien nur 
bei einem Teil der jugendlichen Delinquenten einen Effekt versprechen (White et al., 2004).  
Während sich die internationale Evaluationsforschung im Bereich der Straftäterbehandlung 
von der grundsätzlichen Wirkungsfrage löst und mehr und mehr der Frage zuwendet „Was 
wirkt, wann und bei wem?”, sind im Bereich der Prävention noch viele grundlegende Fragen 
ungeklärt. Für den überwiegenden Teil der auf dem Markt befindlichen Programme stehen 
systematische Evaluationen noch aus, die zeigen, welche Effekte erzielt werden und wie 
nachhaltig diese sind (Rössner, Bannenberg & Coester, 2002). Dabei kann auch die Annahme 
der Wirkungslosigkeit als ‘worst case’ nicht überzeugen. Prävention kann durchaus negative 
Konsequenzen haben (McCord, 2003), wenn etwa durch die Maßnahme unangemessene 
Ängste geschürt werden, die Programmteilnehmer aufgrund der Maßnahme ein sinnvolles 
Vermeidungsverhalten aufgeben oder wenn Sicherheitskontrollen zu Einschränkungen von 
Freiheitsinteressen führen (vgl. Ostendorf, 2004). Programmverantwortliche müssen sich 
dieser möglichen Gefahren bewusst sein und Sensibilität für derartige Effekte entwickeln. 
Selbst  nicht gesicherte Effekte können eine Vergeudung von Ressourcen - insbesondere in 
Zeiten knapper Kassen - bedeuten und demotivierend auf bedürftige Teilnehmer wirken. 
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Soweit überhaupt Evaluationsstudien vorliegen, machen sie neben dem Grad der Wirksamkeit 
der Programme auch einige Probleme deutlich. So fallen die Effektstärken bei vielen 
Maßnahmen geringer aus, wenn die Programme bzw. Evaluationen nicht von den Programm-
entwicklern durchgeführt werden. Auch erzielen Pilotprojekte regelmäßig höhere Effekte. Das 
kann z.B. ein Hinweis auf eine Erosion der Programmintegrität oder auf einen nachlassenden 
Enthusiasmus der Programmverantwortlichen sein (Beelmann, 2006). Viele Programme 
verzichten auf eine Standardisierung bzw. die Explikation von Mindeststandards für die 
Implementation. Das schafft möglicherweise Flexibilität in der Durchführung, gefährdet aber 
die Integrität des Programms und die Verallgemeinerung nachgewiesener Effekte (Andrews 
& Dowden, 2005). Zahlreiche Programme beschränken sich auf den schulischen Raum. Die 
Einbeziehung der Eltern, insbesondere bei problembelasteten und bildungsfernen Familien, 
fällt aus diesem Kontext heraus jedoch sehr schwer. Hier scheinen niederschwellige Angebote 
im sozialen Nahraum der Familie erfolgversprechender. Erste Erfahrungen mit Maßnahmen 
der Anreizsteigerung (z.B. finanzielle Aufwandsentschädigungen) zum Einbezug der Eltern – 
gerade von problembelasteten Schülern - zeigen hier durchaus Erfolge (Heinrichs, Krüger & 
Guse, 2006). Die teilweise ernüchternden Befunde zu den längerfristigen Effekten machen 
deutlich, dass es vielfach an Konzepten zur Verdauerung der Effekte fehlt. Auffrischungskur-
se für die Trainingsteilnehmer im zeitlichen Abstand erscheinen hier vielversprechend, 
bedürfen aber ebenfalls noch systematischer Evaluationen. 
Der Vergleich des Maßnahmenangebots mit vorliegenden Risikomodellen macht schließlich 
auch auf einige weiße Felder in der Prävention aufmerksam. Obwohl beispielsweise der 
Konsum gewalthaltiger Medien als Risikofaktor hinlänglich bekannt ist, sind kaum Präventi-
onsprogramme auf dem Markt, die hier ansetzen. Dies, obwohl erste Ansätze zur Reduktion 
des Konsums von Fernsehen und Videospielen bei Grundschülern erfolgversprechende 
Befunde zeigen (Robinson et al., 2001). Schließlich erscheinen angesichts der Bedeutung von 
Risikokumulationen in unterschiedlichen Lebensbereichen vor allem gestufte bzw. vernetzte 
Programme notwendig, die für unterschiedlich problembelastete Kinder und Jugendliche 
Maßnahmen mit unterschiedlicher Intensität, Dauer und eventuell auch Konzeption anbieten 
(Ott & Bliesener, 2005). Gerade einige Karrieren jugendlicher Intensivtäter mit einer 
Manifestation delinquenten Verhaltens zeigen, dass vorhandene Maßnahmen der Prävention 
und Intervention nicht in jedem Falle fruchten, weil sie zum falschen Zeitpunkt ansetzen, 
unangemessen sind oder schlicht den Jugendlichen nicht erreichen. Ein Problem ergibt sich 
auch daraus, dass eine klare Abgrenzung der Intensivtäter, die ein dauerhaftes dissoziales 
Verhalten entwickeln, von Jugendlichen mit einer vorübergehenden, jugendtypischen 
Delinquenz in der Praxis recht schwierig ist (Steffen, 2003). Strategien des Fall- bzw. 
Risikomanagements können in solchen Fällen helfen, verschiedene Maßnahmen auch in ihrer 
Intensität auf einander abzustimmen. Ob solche differentiellen, auf die besondere Risikostruk-
tur des einzelnen Kindes bzw. Jugendlichen abgestimmten Maßnahmenbündel zu einer 
effektiveren Vermeidung und Bewältigung von Delinquenz und Devianz führen, müssen aber 
auch ebenfalls einer sorgfältigen Evaluation unterzogen werden. 
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Prävention von Jugendkriminalität 

20 Textseiten 

Abstract  

Das Angebot an kriminalpräventiven Maßnahmen ist sehr vielfältig und nahezu unüberschaubar. Gleichwohl 

haben sich einige Maßnahmen und Programme etabliert und eine überregional verbreitet. Der Beitrag syste-

matisiert die vorliegenden Angebote und gibt eine Orientierung, wie verschiedene Angebote hinsichtlich ihrer 

Konzeption und Ausgestaltung einzuordnen sind. Ausgewählte Programme der universellen sowie der selek-

tiven bzw. indizierten Prävention werden vorgestellt. Die Übersicht schließt sowohl Programme ein, die mit 

(potentiellen) Tätern individuell oder in der Gruppe arbeiten, als auch Maßnahmen, die einen verfahrensän-

dernden Schwerpunkt haben. Eine besondere Beachtung wird der empirischen Bewährung der Programme und 

Maßnahmen im Rahmen der Evaluationsforschung geschenkt. Dies nicht zuletzt vor dem Hintergrund, dass 

Kriminalprävention im schlimmsten Fall nicht nur keine Wirkung, sondern durchaus auch negative Wirkungen 

auf die bemaßnahmten jungen Menschen haben kann.     

 

Abstract  

The range of crime prevention measures is very diverse and almost unmanageable. Nevertheless, some 

measures and programs have become established and have spread beyond the region. The article systematizes 

the available offers and provides an orientation as to how different programs and measures are to be classified 

with regard to their conception and design. Selected programs of universal as well as selected or indicated 

prevention are presented. The overview includes programs that work with (potential) offenders individually or 

in groups as well as measures that have a procedure-changing focus. Special attention is given to the empirical 

testing of programs and measures in the context of evaluation research. This is not least in view of the fact 

that, in the worst case, crime prevention may not only have no effect, but may also have negative effects on 

the young people affected.    
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1 Grundlagen der Kriminalprävention bei Jugendlichen 

Die Begehung von leichten Straftaten ist bei Jugendlichen weit verbreitet. In einer aktuellen Befragung von 

Neuntklässlern aller Schulformen in Niedersachsen berichten knapp 30% bereits einen Diebstahl, knapp 50% 

eine Form von Internetkriminalität (insbesondere illegale Downloads) begangen zu haben, gut 42% sind schon 

einmal schwarzgefahren (Krieg, Rook, Beckmann & Kliem, 2020). Bei der größten Deliktgruppe der polizei-

lichen Hellfelderfassung in der Polizeilichen Kriminalstatistik (PKS), dem einfachen und schweren Diebstahl, 

bilden die Jugendlichen (14- bis unter 18-Jährige) seit Jahrzehnten die am stärksten aufscheinende Alters-

gruppe der Tatverdächtigen (PKS, 2020). Bei den übrigen Deliktgruppen (Straftaten gegen das Leben, Roh-

heitsdelikte, Vermögens- und Fälschungsdelikte und sonstige Straftatbestände) werden sie allerdings regelmä-

ßig von der Gruppe der Heranwachsenden übertroffen. Auch so genannte Alters-Kriminalitäts-Kurven (Blie-

sener, 2014a; Farrington, Loeber, & Jolliffe, 2008; Moffitt, 2018), die sich auch auf Angaben im Dunkelfeld 

stützen, belegen die schnelle Zunahme der kriminellen Aktivität bis zur Gipfelbildung im Jugendalter, insbe-

sondere bei leichteren Delikten. Die vorliegenden Daten aus Hell- und Dunkelfeld zeigen aber auch die an-

schließende Abkehr von strafrechtlich relevantem Verhalten, sowohl bei den leichten Delikten als auch, mit 

etwas zeitlichem Verzug, bei den schweren Deliktformen. Die mehr oder minder spontane Erholung vom 

grenzüberschreitenden Verhalten ist auch, ohne dass der oder die Jugendliche eine strafrechtliche Sanktion 

erfährt, eher die Regel als die Ausnahme (Bushway & Paternoster, 2013; Kiriakidis, 2007; Reingle, Jennings, 

Lynne-Landsman, Cottler & Maldonado-Molina, 2013; Wolfgang, Thornberry & Figlio, 1987).  

Wenngleich Gesetzesübertretungen unter Jugendlichen, zumindest in einer milden Ausprägung, weit verbreitet 

sind und in der Regel einen passageren Charakter haben (Boers, 2008, 2013), richten sie nicht selten merkliche 

Schäden an und sind schon deshalb nicht tolerable. Es sind deshalb verschiedene Ansätze entwickelt worden, 

ein aufkommendes delinquentes Verhalten bei jungen Menschen zu reduzieren und Kriminalität somit vorzu-

beugen. Das Angebot an kriminalpräventiven Maßnahmen, die sich an Jugendliche als (potentiell) Täter rich-

ten sind vielfältig und nur schwer überschaubar. Im Rahmen situationaler Präventionsansätze versucht man 

Gelegenheitsstrukturen für jugendtypische Delikte zu minimieren, indem man bspw. Objekte sichert, die häu-

fig von Jugendlichen entwendet, beschädigt oder zerstört werden (target hardening). Auch die Maßnahmen zur 

Erhöhung des Entdeckungsrisikos bei der Begehung von Straftaten wie etwa die Videoüberwachung im öf-

fentlichen Raum gehören dazu (Bliesener, 2014b; Bliesener et al., 2021).  

Daneben sind gemeindebezogene Präventionsmaßnahmen entwickelt worden, die sich weniger auf technische 

Veränderungen stützen, sondern das Umfeld der Jugendlichen adressieren. Hier werden durch Beratungen und 

Trainingsmaßnahmen Veränderungen der sozialen Bedingungen in den Institutionen wie Familie, Peergruppe, 

Vereine und Jugendhilfeeinrichtungen angestrebt, die zur Stärkung der sozialen Normen beitragen sollen 

(Welsh & Farrington, 2012). 
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Entwicklungsbezogene Ansätze setzen dagegen direkt bei der Person des (zukünftigen) Täters an und umfas-

sen Maßnahmen zur Verhinderung individueller problematischer Entwicklungsverläufe mit kriminellem Po-

tential in der Regel durch die Reduktion von individuellen Risikofaktoren und Stärkung protektiver Faktoren 

in der Person und im direkten Umfeld (Lösel, 2012), Diese Programme unterscheiden sich in vielerlei Hinsicht 

(Bliesener, 2008a). Sie haben unterschiedliche: 

- Zielgruppen (Jugendliche mit jeweils unterschiedlicher Risikobelastung bzw. Auffälligkeit) 

- Ziele (Reduktion von Gewalt, Drogenkonsum, Vandalismus, Radikalisierung etc.) 

- Programminhalte (z.B. Verhaltensübungen, sozial-kognitive Trainings, Aufklärungsmaßnahmen) 

- Konzeptionen (unterstützend, konfrontativ, repressiv)  

- Strukturen (Einzel- vs. Gruppenprogramme) 

- Intensitäten (Training mit einem Termin pro Woche vs. Intensivbetreuung) 

- Dauern (Kurzzeitprogramme vs. Intensivintervention) 

- Zugänge bzw. Settings der Intervention (z.B. Familie, Schule, Jugendhilfe, Sozialraum) 

- Rahmenbedingungen (stationär vs. ambulant) und nicht zuletzt   

- Träger (z.B. Jugendamt, Polizei, freie Träger).  

Allgemein lassen sich Präventionsmaßnahmen auch nach ihrer Herangehensweise oder Strategie differenzie-

ren, wobei zwischen Programmen mit universeller (primärer), selektiver (sekundärer) und indizierter (tertiä-

rer) Prävention bzw. Strategie unterschieden wird. Im ersten Fall wird versucht, mit der Maßnahme uneinge-

schränkt alle Personen, Situationen und Kommunen zu erreichen. Bei einer selektiven Strategie, wird das An-

gebot auf Personen, Situationen und Kommunen beschränkt, die ein erhöhtes Risiko für die Entwicklung oder 

Manifestation dissozialen Verhaltens haben. Eine indizierte Strategie richtet sich schließlich an eine Ziel-

gruppe, die bereits verfestigte kriminelle Verhaltensmuster oder Strukturen zeigt (Muñoz et al., 1996). All 

diese Systematiken sind allerdings eher prototypisch zu sehen, da sich in der Praxis die Grenzen zwischen den 

einzelnen Formen und Ausgestaltungen durchaus verwischen können oder Maßnahmen von vorneherein über-

greifend konzipiert und in unterschiedlichen Kontexten implementiert werden können.  

Im Folgenden werden Präventionsprogramme vorgestellt, für die hinreichend belastbare Evaluationsbefunde 

vorliegen. Diese Einschränkung wird vorgenommen, weil ein bloßes Vertrauen auf Wirksamkeit einer Maß-

nahme mit Blick auf die teilweise nicht unwesentlichen Kosten (Dossetor, 2011; Welsh, Farrington & Gowar, 

2015), insbesondere aber angesichts nachweislich negativer Effekte (Petrosino, Turpin-Petrosino & Fincken-

auer, 2000; Petrosino, Turpin-Petrosino & Buehler, 2004; siehe auch McCord, 2003; Welsh & Farrington, 

2012) nicht ausreicht, um ihre Umsetzung zu rechtfertigen. Als hinreichend belastbare Evaluationsbefunde 

gelten nach wissenschaftlichen Kriterien erhobene Wirksamkeitsnachweise. Dabei gilt als Goldstandard der 

Evaluation die Zufallszuweisung der Probanden auf eine Behandlungs- und eine Kontrollgruppe (die ggfs. 

eine alternative Behandlung erhält; sogenannte „randomised controlled trails (RCT)“; Welsh & Farrington, 

2012). Zufallsgesteuerte Zuweisungen lassen sich in der Praxis oft jedoch kaum realisieren. Oft verbieten be-
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reits ethische Überlegungen den Ausschluss von unterstützungsbedürftigen Personen aus verfügbaren Pro-

grammen. Bei indizierten und selektiven Programmen erschweren zudem die oft kleinen Probandenzahlen eine 

statistische Absicherung der Effekte, statistische Kontrollen von Störeinflüssen und die Generalisierbarkeit der 

Befunde. Gleichwohl sind Evaluationen unter Einbezug äquivalenter Gruppen und einer zumindest statisti-

schen Kontrolle von Störeinflüssen unabdingbar, um eine Wirkungsannahme aufrecht erhalten zu können. Die 

Zahl der belastbaren Evaluationen ist dementsprechend gering. Dies ist umso problematischer, als Evaluatio-

nen in diesem Themenfeld regelmäßig mit methodischen Einschränkungen und Problemen behaftet sind. Erst 

die Gesamtschau wiederholter und mit unterschiedlichen Stichproben, Untersuchungsmethoden, Untersu-

chungsdesigns und Herangehensweisen erzielten Evaluationsbefunde ermöglicht eine tragfähige Aussage 

(Farrington, Gaffney, Lösel & Ttofti, 2017; Lösel, 2012). 

Die folgende Darstellung beschränkt sich nun auf Präventionsangebote im extramuralen Kontext durch Schu-

len, Kommunen und freie Träger, die eine überregionale Verbreitung gefunden haben. Vollzugsinterne Prä-

ventionsangebote und sowie repressiv-freiheitsentziehende Maßnahmen mit präventiven Elementen wie der 

Jugendarrest neben zur Bewährung ausgesetzter Jugendstrafe gemäß § 16a JGG (auch als „Warnschussarrest“ 

bezeichnet) werden hier dagegen ausgeklammert. 

 

2 Universelle Präventionsprogramme  

2.1 Schulbasierte Programme zur Förderung der Sozialkompetenz 

Unzureichende soziale Kompetenzen und Fähigkeiten zur deeskalierenden Konfliktlösung wurden bereits früh 

als bedeutsame Entwicklungsrisiken dissozialen Verhaltens erkannt. Trainingsprogramme zur Förderung der 

Sozialkompetenz haben deshalb schnell eine weite Verbreitung gefunden. Die meisten dieser Programme ba-

sieren auf dem sozial-kognitiven Modell Banduras (1977) und werden für Schüler und Schülerinnen im Kin-

des- und früheren Jugendalter angeboten. Zwei Schwerpunktvarianten sind in der Praxis vertreten. In eher 

verhaltensorientierten Programmen wird der Fokus auf der Vermittlung und Festigung sozial angemessener 

Verhaltensweisen im sozialen Kontext (z.B. bei der Lösung interpersoneller Probleme) gelegt. Eher sozial-

kognitiv orientierte Programme adressieren die Vermittlung grundlegender Kompetenzen der sozialen Infor-

mationsverarbeitung (z.B. dem Erkennen der Befindlichkeit und Intentionen eines Sozialpartners, dem Erar-

beiten alternativer Handlungsmöglichkeiten) (Lösel & Beelmann, 2005). Auf der Verhaltensebene wird in 

beiden Ansätzen angemessenes Verhalten zunächst von kompetenten Modellen (Peers oder Erwachsenen) prä-

sentiert, anschließend z.B. im Rollenspiel nachgestellt und schließlich bekräftigt. Ergänzend werden auf der 

Kognitionsebene u.a. ungemessene Zuschreibungsmuster und Erwartungen in der Gruppe besprochen und mo-

difiziert. Auch Komponenten der emotionalen Kompetenz (z.B. Ärgerkontrolle, Emotionsregulation) werden 

teilweise in diese Programme integriert. Programme für Kinder und jüngere Jugendliche erscheinen nicht zu-

letzt deshalb erfolgversprechend, weil sich das dissoziale Verhalten in der Regel noch nicht verfestigt hat. Sie 
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gelten zudem als relativ leicht implementierbar, weil der Zugang zur Zielgruppe recht unproblematisch über 

die Schule erfolgen kann (LeMarquand, Tremblay & Vitaro, 2001). 

2.2 Drogenprävention 

Drogenpräventionsprogramme haben das Ziel den Konsum illegaler, bei Jugendlichen aber auch legaler Dro-

gen (Tabak und Alkohol) zu verhindern, den Konsum zu reduzieren und den Konsumbeginn zu verzögern. Die 

Nutzungsprävalenzen legaler Drogen bei Jugendlichen sind in den letzten Jahren gesunken. Der Anteil rau-

chender Jugendlicher hat sich in den letzten 10-15 Jahren um zwei Drittel verringert; der regelmäßige Alko-

holkonsum unter den 12-17-Jährigen hat sich im gleichen Zeitraum bei den Jungen etwa halbiert, bei den 

Mädchen fast auf ein Viertel reduziert. Nahezu verdoppelt hat sich hingegen der regelmäßige Konsum von 

Cannabis-Produkten (Drogen- und Suchtbericht 2019).1 Universelle Programme zur Drogenprävention bei Ju-

gendlichen sind wegen des einfachen Zugangs zur Zielgruppe in der Regel schulbasiert und werden oft in 

unterschiedlicher Form in den Schulalltag integriert (Gottfredson & Gottfredson, 2001). Sie reichen von eher 

informationsvermittelnden Unterrichtseinheiten, über interaktive Programme, die ebenfalls im Klassenkontext 

durchgeführt werden, bis zu extracurricularen Veranstaltungen in Kleingruppen. Zur Wirksamkeit dieser Pro-

gramme und zu den wirkungsbestimmenden Faktoren liegen mittlerweile zahlreiche Studien vor. Programme 

zur Prävention des Konsums von Alkohol bei Schülerinnen und Schülern haben sich dann als wirksam erwie-

sen, wenn sie interaktiv und im individuellen Kontakt mit den Jugendlichen die Motivation zur Abstinenzein-

haltung stärken. Für Programme im Klassenverband (gruppenbasierte Programme) mit einem Schwerpunkt in 

der Informationsvermittlung konnten demgegenüber kaum Wirkungen nachgewiesen werden (Hennessy & 

Tanner-Smith, 2015; Stockings et al., 2016). Ähnliche Befunde finden sich auch bei Schulprogrammen zur 

Prävention illegaler Drogen (Ariza et al., 2013; Guo et al., 2015). Allerdings zeigt sich auch, dass zum einen 

optimale Wirkungserfolge bei unterschiedlichen Substanzen unterschiedliche Präventionsstrategien erforder-

lich machen (VanderWaal et al., 2005), zum anderen zahlreiche dieser Programme mit zunehmender Verbrei-

tung einen Teil ihrer Effektivität einbüßen (Tobler et al., 2000), vermutlich, weil mit dem roll-out häufig auch 

Verschlankungen der Programme verbunden sind. 

2.3 Radikalisierungsprävention 

Extremistisch motivierte Gewalthandlungen und terroristische Attentate im In- und Ausland haben in einem 

zuvor ungekannten Ausmaß die Entwicklung von Maßnahmen zur Prävention von Radikalisierung befördert. 

Es sind eine Vielzahl von Modellprojekten gestartet worden, die u.a. das Ziel haben, die Entwicklung und 

Erprobung innovativer Ansätze zu fördern (Lützinger, Gruber & Hedayat, 2020).  

Wenngleich die in Erscheinung getretenen Täter in der Regel schon das Erwachsenenalter erreicht haben, ha-

ben einzelne Fälle von jugendlichen Tätern (z.B. der Angriff von Safia S. auf einen Polizeibeamten in Hanno-

ver) sowie die Analysen von Täterbiografien gezeigt, dass die Ursprünge der Radikalisierung nicht selten im 

                                            
1 Interessanterweise scheint die Entwicklung des Drogenkonsums eher unabhängig von der repressiven versus liberalen Ausrichtung 

der Kriminalpolitik auf Länderebene zu sein (Reuband, 2009).  
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Jugendalter liegen. Aus dieser Erkenntnis ist eine Vielzahl von universellen und teilweise auch indizierten 

Programmen für junge Menschen entstanden. Gruber & Lüders (2017) hatten bereits für die Jahre 2014/15 

über 700 derartige Präventionsprojekte identifiziert, deren Zielgruppe teilweise aber nicht nur auf junge Men-

schen beschränkt sind. Eine erneute Bestandsaufnahme im Jahr 2018 konnte sogar weit über 1600 Projekte 

zählen (Lützinger, Gruber & Hedayat, 2020). Die Phänomenbereiche sind hier neben dem Rechtsextremismus 

vor allem die islamistische bzw. religiöse Radikalisierung.  

Auch im Phänomenbereich des Linksextremismus gibt es Ansätze der Radikalisierungsprävention. Treskow 

und Baier (2020) führten kürzlich eine Analyse vorliegender Programme zur Prävention von Linksextremis-

mus durch. Ein Problem das für diese Programme ausgemacht wird, ist, dass für die Legitimierung der eignen 

Präventionsarbeit notwendige die Abgrenzung zwischen linksextremistischen und legitimen, demokratiekriti-

schen Positionen kaum gelingt (S. 54). 

Dem deutlich boomenden Markt an Angeboten vor allem im Bereich der Prävention islamistischer Radikali-

sierung steht jedoch eine ernüchternd geringe Zahl an Begleitforschungen zur Wirksamkeit dieser Programme 

gegenüber. So kommt Kober (2017) in Bezug auf Maßnahmen zur Prävention von religiöser Radikalisierung 

zu dem ernüchternden Schluss: „Vorhandene Untersuchungen kommen zu positiven Bewertungen der Präven-

tionsprojekte, doch gelingt in keiner der betrachteten Untersuchungen der empirisch belastbare Nachweis von 

projektbezogenen Wirkungen“ (S. 249).2    

2.4 Communities that care (CTC) 

Weniger auf einzelne Problembereiche als vielmehr auf das gesamte Spektrum jugendtypischen Problemver-

haltens zielt das Konzept „Communities That Care – CTC“ ab. Es stellt eine umfassende Strategie zur Be-

darfsermittlung, Bereitstellung von Präventionsmaßnahmen, ihrer Implementierung und Evaluation dar. CTC 

wurde Anfang der 2000er Jahre in den USA mit dem Ziel entwickelt, Kommunen dabei zu unterstützen, die 

Aktivitäten bei der Prävention jugendlichen Problemverhaltens wirkungsorientiert und ressourcenschonend zu 

planen (Hawkins & Catalano 2005; Hawkins, Catalano & Arthur, 2002). Auch in Deutschland und anderen 

europäischen Ländern hat dieses Konzept mittlerweile eine breitere Anwendung gefunden (Groeger-Roth, 

2012; Groeger-Roth & Hasenpusch, 2021). Ihm liegt ein Stufenmodell mit fünf Schritten zugrunde. Ziel des 

ersten Schritts ist es, die Akzeptanz der lokalen Akteure in der Kommune zu erreichen, sich auf ein wissen-

schaftsbasiertes Verfahren zur Planung und Steuerung der Präventionsaktivitäten einzulassen. In einem zwei-

ten Schritt werden über Schülerbefragungen die aktuellen Problemlagen der jungen Menschen erhoben. Zudem 

wird eine Lenkungsgruppe für die anstehenden Aktivitäten gebildet. In weiteren Schritten werden differen-

zierte Gebietsprofile für einzelne Stadtteile bzw. Quartiere entwickelt und Aktionspläne aufgestellt, die festle-

                                            
2 Kritisch zur Möglichkeit der systematisch-quantitativen Evaluierung von Radikalisierungsprogrammen äußert sich dagegen Mil-

bradt (2019). Er betont die Notwendigkeit, den Fokus auf die qualitative Prüfung der „logischen Modelle“ zu legen, die die Wirkme-

chanismen des jeweiligen präventiven Ansatzes beschreiben. 
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gen, welche Ziele mit welchen Strategien erreicht werden sollen. Schließlich werden der Aktionsplan umge-

setzt, die Durchführung überwacht und ggfs. Korrekturen eingeleitet (Hawkins, Brown, Oesterle, Arthur, Ab-

bott & Catalano, 2008; eine Kosten-Nutzen-Analyse von CTC-Umsetzungen haben Kuklinski, Briney, 

Hawkins & Catalano, 2012 vorgelegt). CTC wird durch eine umfangreiche Begleitforschung unterstützt, die 

auch eine Datenbank empirischer bewährter oder zumindest empfohlener Präventionsprogramme für einzelne 

Problembereiche pflegt, die von den CTC-Akteuren vor Ort zentral abgefragt werden kann (Axford et al., 

2016). 

 

3 Indizierte und selektive Programme für Jugendliche  

3.1 Schulabsentismus, Schulverweigerung, Schulabbruch und Zurückhalten 

Schulabsentismus bezeichnet Verhaltensmuster, bei denen Schülerinnen und Schüler ohne Berechtigung der 

Schule fernbleiben (Ricking, 201?). Schulabsentismus umfasst das Schulschwänzen (das stundenweise bis ta-

gelange Fernbleiben vom Unterricht), die Schulverweigerung (das längerfristige Fernbleiben vom Unterricht) 

und das zumeist elternseitig initiierte Zurückhalten. Schulschwänzen in einer gelegentlichen Ausübung ist un-

ter Jugendlichen nicht selten (Beckmann & Bergmann, 2017; Stamm, Ruckdäschel & Templer, 2009). Schul-

absentismus als häufiges unentschuldigtes Fernbleiben und Schulverweigerung als dauerhaftes Fehlen stellen 

jedoch nicht nur einen Verstoß gegen die Norm des regelmäßigen Schulbesuchs und ggfs. gegen die Schul-

pflicht und somit eine Ordnungswidrigkeit dar, sie sind auch ein bedeutsamer Marker für die Entwicklung 

dissozialen Verhaltens (Ricking, 2003). So ist der Zusammenhang zwischen Schulabsentismus (Schulschwän-

zen) und Jugenddelinquenz seit Langem bekannt und gut belegt (Glueck & Glueck, 1950). Auch mit anderen 

problematischen Verhaltensweisen wie dem Drogenkonsum stehen der Schulabsentismus und der Schulabb-

ruch in substantiellem Zusammenhang. So konnten Thornberry und Henry (2009) in der Rochester Youth 

Development Study zeigen, dass der Schulabsentismus den Drogenkonsum befördert, der wiederum einen 

Schulabbruch begünstigt. Vor diesem Hintergrund besteht auch hier ein Bedarf kriminalpräventiv auf Jugend-

liche einzuwirken. Wenngleich einige lokal arbeitende Initiativen zur Aufarbeitung absentismusbedingter 

Lernschwächen und zur Förderung der Bindung an Schule und Lehrkräfte durchaus Erfolge verbuchen können, 

liegen in Deutschland bisher keine überregionalen Programme zur Reintegration von Schulverweigerern in 

den Regelunterricht vor. Dies verwundert, einerseits angesichts der nach wir vor recht hohen Quoten an Ju-

gendlichen, die die Schule ohne einen Abschluss verlassen, andererseits im Hinblick auf die durchaus ermuti-

genden Befunde zur Absentismusprävention, die international vorliegen (Hagen, Vierbuchen, Hennemann & 

Hillenbrand, 2018; Hennemann, Hagen & Hillenbrand, 2010). 

3.2 Kurve kriegen  

Das Programm „Kurve kriegen“ wurde in Nordrhein-Westfalen auf Grundlage der Vorschläge der Enquete-

kommission „Prävention“ (Enquetekommission, 2010) erarbeitet. Das Hauptziel von „Kurve kriegen“ besteht 
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darin, die Anzahl der von jungen Menschen begangenen Straftaten zu reduzieren und die Entwicklung krimi-

neller Karrieren zu verhindern. Zielgruppe des Programms sind Kinder und Jugendliche, die mindestens eine 

rechtswidrige Gewalttat oder drei schwere Eigentumsdelikte begangen haben und deren Lebensumstände so 

Problembelastet sind, dass ein dauerhaftes Abgleiten in die Kriminalität droht. „Kurve kriegen“ startete im 

September 2011 in zunächst acht Städten in Nordrhein-Westfalen, wurde nach einer ersten Evaluation (Blie-

sener, Glaubitz, Hausmann, Klatt & Riesner, 2015) auf weitere Städte in NRW ausgerollt. Das Konzept des 

Programms sieht fünf zentrale Maßnahmen vor. Zunächst wird auf Basis eines standardisierten Risikoscree-

nings und der systematischen Erfassung von Belastungsfaktoren eine Gefährdungsprognose für auffällig ge-

wordene Kinder und Jugendliche erstellt. Denjenigen jungen Menschen und ihren Familien, bei denen eine 

hohe Kriminalitätsgefährdung festgestellt wird, wird das Angebot zur Teilnahme am Programm unterbreitet. 

Bei Zustimmung bieten pädagogische Fachkräfte, die bei der Polizeibehörde angesiedelt sind, den jungen 

Menschen und ihren Sorgeberechtigten Hilfe und Beratung an. Zusätzlich wird die zielgruppenbezogene Netz-

werkarbeit koordiniert und Bedarfsprofil für die Intervention erarbeitet. Für die Intervention können die Fach-

kräfte aus einem „Baukasten“ von Maßnahmen regionaler Anbieter (z.B. Sprachkurse, Lernhilfen, Sportange-

bote, Kompetenztrainings, Sucht-, Schuldner- und Erziehungsberatung) schöpfen und den jungen Menschen 

und ihren Eltern anbieten. Somit wird der Forderung nach einer frühzeitig ansetzenden und individuellen Prä-

ventionsarbeit nachgekommen. Eine erste summative Evaluation des Programms konnte zeigen, dass proxi-

male Programmziele erreicht werden. D.h., es gelingt, bei den Programmteilnehmern identifizierte Risikofak-

toren für die Delinquenz substantiell abzubauen und Schutzfaktoren zu stärken. Eine Reduzierung der delikti-

schen Rückfälligkeit bei den Programmteilnehmern (als distales Programmziel) im Vergleich zu einer äquiva-

lenten aber nicht-bemaßnahmten Kontrollgruppe konnte jedoch nicht nachgewiesen werden (Bliesener, 

Glaubitz, Hausmann, Klatt & Riesner, 2015). Weitere belastbare Evaluationen des Programms stehen aller-

dings noch aus. Insofern kann das Programm als vielversprechend hinsichtlich des Abbaus kriminogener 

Merkmale und Prozesse und der Förderung belasteter junger Menschen bewertet werden.     

Die strukturelle Komponente der Ansiedlung pädagogischer Fachkräfte in den örtlichen Polizeibehörden wird 

jedoch von Vertretern im Spannungsfeld zwischen polizeilicher und sozialer Arbeit teilweise sehr kritisch 

gesehen. Während die einen darin eine verlässlich und dauerhafte Schnittstelle zwischen der polizeilichen und 

der sozialen Arbeit sehen, die eine engere Vernetzung und Kommunikation ermöglicht, wird von anderen eine 

unzulässige und unangemessene Vereinnahmung der Jugendhilfe durch die polizeiliche Kriminalprävention 

gesehen. Schließlich wird das Konzept auch im Hinblick auf die verfügbaren Ressourcen kritisch betrachtet. 

So fordert Neubacher (2020; S 14): „Die Jugendhilfe ist, unabhängig von ihrer Mitwirkung in polizeilichen 

Projekten, so auszugestalten, dass sie personell und finanziell in der Lage ist, in eigener Regie (Jugend-)kri-

minalprävention zu betreiben“.   

3.3 Anti-Aggressions- und Anti-Gewalt-Trainings  

Für die Zielgruppe der Jugendlichen, die durch gewalttätiges Verhalten auffallen, sind seit der Mitte der 1980er 

Jahre eine Reihe von Trainingsmaßnahmen entwickelt worden, die in der sozialpädagogischen Praxis einen 
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hohen Stellenwert und eine beachtliche Verbreitung erfahren haben (Ohlemacher et al., 2001). Neben Ange-

boten, die als Trainings der Sozialkompetenz auch als universelle Programme im zumeist schulischen Kontext 

angeboten werden, wurden spezielle Varianten entwickelt, die sich entsprechend § 10 JGG, bzw. § 29 SGB 

VIII an dissozial auffällige und gewaltbereite Jugendliche richten. Dies Programme werden in der Regel von 

ambulanten Diensten und Einrichtungen der Kinder- und Jugendhilfe oder auch stationär in Einrichtungen von 

öffentlichen, freien und privaten Trägern der Jugendhilfe (Lukas, 2008) angeboten.  

Die meisten dieser Programme gehen auf ein in der Jugendanstalt Hameln entwickeltes Anti-Aggressions-

Training (AAT; Weidner & Wolters, 1991) zurück. Hier wurden seit Mitte der 1980er Jahre jugendliche Ge-

walttäter in einem besonderen Rahmen mit ihren Taten konfrontiert und so dazu gebracht, sich von ihrer Ge-

waltbereitschaft ab- und einem neuen Selbstbild zuzuwenden (Ohlemacher et al., 2001). Nicht zuletzt der mar-

kenrechtliche Schutz des AAT, der auch die Ausbildung und Zertifizierung der Programmanbieter sichern 

sollte, hat dazu geführt, dass sich in der Folgezeit eine Reihe von Programmvarianten haben, die zumeist unter 

dem Begriff Anti-Gewalt-Trainings (AGT) firmieren,3 den Angebotsmarkt jedoch schwer überschaubar ma-

chen (vgl. Greenwood & Welsh, 2012). Diese Maßnahmen werden sowohl als ambulante Programme im Rah-

men der Jugendhilfe als auch als stationäre Maßnahmen in Jugendstraf- und Jugendarrestanstalten realisiert. 

In der Praxis finden sich durchaus Unterschiede in Aufbau, Konzeption und Ausgestaltung der Programme, es 

lassen sich aber auch wesentliche Gemeinsamkeiten finden. Die Trainings arbeiten i.d.R. mit Gruppen von 6-

8 Teilnehmern, die durch ein oder zwei professionelle und speziell ausgebildete Trainer angeleitet werden. 

Weiter Personen (z.B. in der Trainerausbildung befindliche Personen, ehemalige Absolventen des Trainings, 

Gäste) können den Kreis ergänzen. Die Trainings finden i.d.R. in 1- 2 Sitzungen pro Woche über einen Zeit-

raum von 6 Wochen bis zu 12 Monaten statt. Ziel des Trainings ist der Aufbau bzw. die Stärkung von Prob-

lembewusstsein, Empathie, sozialen Fertigkeiten, Affektkontrolle, Ärgermanagement und weiteren Fertigkei-

ten und Kompetenzen der Teilnehmer.   

Diese Programme stützen sich in ihren Konzeptionen in der Regel auf vorliegende Befunde zur Ätiologie von 

Gewalthandlungen bei Jugendlichen und berücksichtigen das Wechselspiel verschiedener bio-psycho-sozialer 

Risikofaktoren (Beelmann & Raabe, 2007; Bliesener, 2008b, 2014a). Auch Meta-Analysen zur Wirksamkeit 

derartiger kognitiv-behavioraler Trainings für junge (Gewalt-)Straftäter (Lipsey & Landenberger, 2006) stüt-

zen die Konzeption dieser Programme grundsätzlich. Gleichwohl ist die empirische Befundlage in Deutsch-

land zur Wirksamkeit dieser Programme vergleichsweise schwach. Im Verhältnis zur Zahl der Kurse und ihren 

Variationen liegen nur sehr wenige belastbare Evaluationsstudien vor. Zwei der bisher vorliegenden Evaluati-

onen kommen zu positiven, teilweise beachtlichen, Effektschätzungen, betrachten aber sehr kleine Stichproben 

und stützen sich auf Selbstangaben der Teilnehmer, bei denen z.B. Effekte der sozialen Erwünschtheit nicht 

auszuschließen sind (Weichold, 2004; Wendisch, 2003). Lediglich die Arbeit von Ohlemacher u.a. (2001)4 

                                            
3 So sind bspw. auch Varianten für weibliche Jugendliche entstanden (Yngborn & Hoops, 2018). 
4 Allerdings haben Ohlemacher u.a. (2001) ein Training im intramuralen Kontext untersucht, so dass die Übertragbarkeit der Befunde 

auf extramurale Angebote infrage steht.  
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erfüllt höhere methodische Standards, kann aber den Nachweis der Wirksamkeit des Trainings nicht erbringen 

(Bliesener, 2009a). 

Zusammenfassend lässt sich für AATs und AGTs festhalten, dass sie grundsätzlich das Potential haben, Ge-

waltbereitschaft, Dissozialität und Rückfall junger Straftäter zu reduzieren. Ihr Vorgehen ist theoretisch be-

gründbar und sinnvoll und die Grundprinzipien erfolgreicher Programme (Andrews & Bonta, 2003) werden 

i.d.R. erfüllt. Sie können als erfolgversprechend bewertet werden. Die Befundlage zum Wirkungsnachweis ist 

allerdings noch defizitär und uneinheitlich, so dass offen bleibt unter welchen Bedingungen (Setting, Ziel-

gruppe, Intensität der Maßnahme) ein Training erfolgreich ist.   

3.4 Deradikalisierungsprogramme 

Mathiesen und Meier (2021) haben kürzlich die in Deutschland aktiven Programme zur Radikalisierungs- und 

Extremismusprävention untersucht. Für das Jahr 2018 konnten sie 96 Projekte in staatlicher und privater Trä-

gerschaft identifizieren. Knapp die Hälfte war im Phänomenbereich Islamismus aktiv, ebenso viele im Bereich 

des Rechtsextremismus. Die Projekte „arbeiten in der Praxis weniger auf einer durch fachliche Standards ge-

prägten, „empirisch abgesicherten konzeptionellen Grundlage als auf einer gefühlsmäßigen Orientierung an 

den Erfordernissen des Einzelfalls“ (S. 36). Methodisch belastbare Befunde zur Wirksamkeit dieser Pro-

gramme liegen bislang nicht vor. Soweit Aussagen zum Wirkungserfolg gemacht werden, stützen sich diese 

auf die subjektiv und nicht frei von Wunschdenken erfragte Einschätzung der Programmverantwortlichen, ob 

bei den Teilnehmern eine erfolgreiche Einflussnahme erkennbar geworden ist. Selbstangaben der Teilnehmer 

liegen nur zum Zeitpunkt während des Programms vor, Befragungen mit etwas zeitlichem Abstand zur Pro-

grammteilnahme fehlen. Auch über die Abbruchquote der Teilnehmer an diesen Programmen ist wenig be-

kannt. Eine systematische Studie zur Wirksamkeit eines spezifischen Deradikalisierungsprogramms (Violence 

Prevention Network) wurde von Lukas (2012) vorgelegt. Der Vergleich der Legalbewährungsdaten von Teil-

nehmern dieses Programms mit (älteren) allgemeinen Rückfalldaten Entlassener aus dem Jugendstrafvollzug 

einer ähnlichen Altersgruppe zeigte positive Befunde. Da hier jedoch zahlreiche Störeffekte nicht durch den 

Einbezug äquivalenter Kontrollgruppen oder andere Maßnahmen kontrolliert werden konnten, sind diese Be-

funde wenig belastbar.  

3.5 Gefängnisbesuchsprogramme/Abschreckungsprogramme 

Eine recht lange Tradition und auch weite Verbreitung haben so genannte Gefängnisbesuchsprogramme. Sie 

haben ihren Ursprung in einem „Juvenile Awareness Project“ 1975 in New Jersey und haben sich seit den 

1990er Jahren auch in Deutschland etabliert (z.B. das sogenannte Puschmann-Projekt in Nordrhein-Westfalen 

oder das Programm „Gefangene helfen Jugendlichen“ in Norddeutschland).5 Sie folgen dem Grundgedanken, 

dass delinquenten Jugendlichen durch einen Besuch im Strafvollzug und ein Gespräch mit Inhaftierten über 

deren Leben und Situation die negativen Auswirkungen und Konsequenzen eigener Kriminalität klargemacht 

                                            
5 Ein Grund für die weite Verbreitung liegt zum Teil sicher in dem Dokumentarfilm Scared Straight von Arnold Shapiro, der recht 

enthusiastisch über das Projekt in New Jersey und dessen Erfolge berichtet hat. 
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werden kann. Die direkte Konfrontation mit den Restriktionen des Vollzugs und den Schicksalen der Inhaf-

tierten würden eine Einsicht in die Folgen des eigenen Handelns und somit eine Läuterung bewirken. Diese 

einfache Wirkannahme6 eines Abschreckungseffekts ist recht populär und begünstigt die Akzeptanz entspre-

chender Maßnahmen in Kriminalpolitik und Öffentlichkeit (Graebsch, 2006; Walsh, 2019).7 Die zahlreich 

vorliegenden Befunde der Wirkungsforschung zu diesen Programmen sind jedoch ernüchternd. Abschre-

ckungsprogramme nach dem Modell „Scared Straight“ haben sich als nicht wirksam erwiesen, vielfach zeigten 

die teilnehmenden Jugendlichen später sogar mehr Kriminalität als Jugendliche einer Kontrollgruppe (z.B. 

Bottcher & Ezell, 2005; Jones & Ross, 1997; Petrosino, Turpin-Petrosino & Buehler, 2004). Eine groß ange-

legte Metastudie zur Wirksamkeit von Jugendpräventionsprogrammen (de Vries, Hoeve, Assink, Stams & 

Asscher, 2015) kommt denn auch zu dem Ergebnis, dass gruppenbasierte Programme gegenüber Programmen, 

die mit den Jugendlichen individuell arbeiten, keine positiven Effekte zeigen. Präventionsprogramme auf 

Gruppenbasis würden Gefahr laufen, auffällige Jugendliche zusammenzubringen, die sich in ihrem Problem-

verhalten gegenseitig bekräftigen würden (Dishion, McCord & Poulin, 1999).8    

Trotz dieser klaren Befundlage, die eine Wirkungsannahme nicht stützt, wird in der Kriminalpolitik an Pro-

grammen mit diesem Konzept festgehalten. Dies mit dem Verweis, die internationalen Befunde seien auf hie-

sige Konzepte nicht übertragbar, ohne jedoch empirische oder auch nur plausible Gründe für die Andersartig-

keit der deutschen Konzeptionen vorlegen zu können (Graebsch, 2006; Sturm, 2018; Walsh, 2019). 

Unabhängig von der Bewertung der Wirksamkeit zeigt sich am Beispiel der Besuchsprogramme aber auch, 

wie sich einzelne Maßnahmen in ihren Zuordnungen überlappen können. So werden Besuchsprogramme in 

ihrer ursprünglichen Form als indizierte Variante für bereits auffällige Jugendliche angeboten. Daneben gibt 

es jedoch auch universelle Varianten mit einem stärker informativ-pädagogischen Ansatz z.B. für Schüler-

gruppen. Weiterhin werden Besuchsprogramme als eigenständige Maßnahme angeboten, sie finden sich aller-

dings auch als eines von mehreren Elementen von ambulanten Anti-Gewalt-Trainings (Sturm, 2018). 

 3.6 Täter-Opfer-Ausgleich 

Beim Täter-Opfer-Ausgleich (TOA) handelt es sich um eine freiwillige, persönliche und außergerichtliche 

Begegnung zwischen dem Täter strafbaren Handlung und deren Opfer unter Beteiligung eines neutralen Drit-

ten. Sie dient der Wiederherstellung des persönlichen und sozialen Friedens, dem Ausgleich und der Aussöh-

nung der Konfliktparteien. Neben diesem Ziel der Konfliktschichtung, die dem Bereich der „restorative jus-

tice“ (Fritzson, 2019; Willms, 2020) zuzuordnen ist, hat der TOA auch eine spezialpräventive Funktion, indem 

er soziale Lernprozesse beim Täter anstoßen soll (Bilsky, 2008). Zudem ermöglicht er bei erfolgreicher Eini-

gung der Konfliktparteien das Absehen von der Strafverfolgung (bei Jugendlichen: Diversion nach §§ 45 und 

                                            
6 Diese Wirkannahme liegt auch dem Jugendarrest neben einer zur Bewährung ausgesetzten Jugendstrafe gemäß § 16a JGG (soge-

nannter „Warnschussarrest“) zugrunde. 
7 So erhielt der Verein „Gefangene helfen Jugendlichen“ für sein unstrittig anerkennenswertes Bemühen im Dezember 2020 den En-

gagementpreis 2020 der Deutschen Bundesregierung.  
8 Es ist auch nicht auszuschließen, dass die Gefangenen, die sich als Gesprächspartner für Besuchsprogramme zur Verfügung stel-

len, durch ihr zuweilen charismatisches Auftreten das Abschreckungsziel der Maßnahme konterkarieren.  
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47 JGG) oder zumindest eine abgeschwächte Sanktionierung der Straftat in Form einer Weisung (§ 10 JGG).9 

Eine TOA kann jedoch bei Straftätern jeden Alters zur Anwendung kommen. 

Das Instrument des TOA hat in den Jahren seines Bestehens eine deutlich positive Entwicklung der Fallzahlen 

genommen. Kerner und Weitekamp (2013) führten eine bundesweite Bestandserhebung zum TOA durch. Nach 

aufwändigen Recherchen schätzen sie die Zahl der Einrichtungen, die einen TOA anbieten auf etwa 440. In 

diesen Einrichtungen werden jährlich Ausgleichfälle bearbeitet, in denen in knapp 7.500 Fällen auch mindes-

tens ein jugendlicher Täter beteiligt war. Wie die aktuelle TOA-Statistik (Hartmann, Schmidt & Kerner, 2018) 

ausweist, wurden im jüngsten Berichtsjahr 2016 TOA-Verfahren mit knapp 9.000 Beschuldigten durchgeführt, 

bei denen es sich zu einem Drittel um Jugendliche oder Heranwachsende handelte. Bei mehr als der Hälfte der 

Verfahren mit einem jugendlichen oder heranwachsenden Beschuldigten war das Anlassdelikt eine Körper-

verletzung.  

Mediationsprogramme wie der TOA scheinen geeignet zu sein, die erneute Straffälligkeit der Teilnehmer zu 

reduzieren. Die vorliegende Befundlage ist allerdings mit einigen Einschränkungen zu betrachten. Bradshaw 

und Roseborough (2005) haben 15 Studien zu Mediationsprogrammen einer Metaanalyse unterzogen und ka-

men zu dem Schluss, dass Teilnehmer eine geringere Rückfälligkeit aufweisen. Allerdings erfüllten hier nicht 

alle Studien hinreichend hohe methodische Standards, so dass Effekte der Selbstselektion bei den Teilnehmern 

(Beschuldigte, die sich zu einem TOA bereit erklären, stellen eine positive Auswahl z.B. hinsichtlich der Ver-

antwortungsübernahme, Änderungsbereitschaft etc. dar), nicht ausgeschlossen werden können. Jonas-van Dijk 

und andere (2020) haben hierzu kürzlich gezeigt, dass die positiven Effekte des TOA zumindest zum Teil auf 

solche Selektionseffekte zurückgeführt werden können. Aber auch bei methodisch strengerem Vorgehen zei-

gen sich günstige Effekte auf die Rückfälligkeit. Sherman et al., 2015 bezogen nur zehn Studien mit RCT-

Design in ihre Metaanalyse ein. Auch hier konnte ein substantieller Effekt auf die Rückfälligkeit nachgewiesen 

werden. Allerdings werden die beschriebenen Befunde zusätzlich eingeschränkt, als dass sie sich nicht allein 

auf Jugendliche in extramuralen Kontexten beziehen, sondern auch erwachsene Beschuldigte, intramurale 

Kontexte und Mediationsverfahren mit Einbezug weiterer Personengruppen bei der Mediation (z.B. Angehö-

rige der Opfer) einschließen. Belastbare Evaluationen des extramuralen TOA bei jugendlichen Beschuldigten 

liegen bislang noch nicht vor. Auch wenn die Wirksamkeit des TOA (insbesondere in seinen hierzulande prak-

tizierten Formen) bisher noch nicht eindeutig gesichert ist, kann man mit Kempfer und Rössner (2008) den 

TOA als vorzugswürdiges Mittel erachten, weil es sich dabei um eine eher eingriffsmilde Sanktion handelt 

und zudem die Opferbelange berücksichtigt werden. 

 

3.7 Haus des Jugendrechts 

                                            
9 Damit begegnet der TOA auch dem Mythos, Opfer würden regelmäßig harte Strafen für das erlebte kriminelle Verhalten einfor-

dern (Roberts, 2004). Zwar überwiegen punitive Forderungen bei Gewaltdelikten, die Zustimmung zu präventiven Maßnahmen jen-

seits eines rein repressiven Vorgehens ist in vielen Deliktfeldern jedoch hoch (Roberts & Hastings, 2012).   
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Eher auf verfahrenstechnische Änderungen, d.h. die strukturelle Gestaltung der Fallbearbeitung jugendlicher 

Straftäter setzen die „Häuser des Jugendrechts“. Deren Grundkonzept sieht eine behördenübergreifende Zu-

sammenarbeit von Polizei, Staatsanwaltschaft und Jugendgerichtshilfe sowie teilweise auch des ASD, der Be-

währungshilfe und weiterer Dienste in unterschiedlicher Trägerschaft (Denny, 2019) unter einem Dach vor. In 

diesen Häusern findet zunächst eine zentralisierte polizeiliche Bearbeitung von Kindern und Jugendliche, die 

als Tatverdächtige in Erscheinung getreten sind. In der Regel sind Fallkonferenzen ein wichtiger nächster 

Schritt in der gemeinsamen Bearbeitung (Riekenbrauk, 2011), wobei standardisierte Verfahrensabläufe die 

Zusammenarbeit in den einzelnen Häusern regeln. Nebenziel dieser Konzeption ist die Verfahrensbeschleuni-

gung und die zeitnahe Sanktionierung der jungen Straftäter. 

Erstmals wurde diese Konzeption unter der Bezeichnung „Haus des Jugendrechts“ 1999 in Stuttgart umgesetzt, 

andere Städte folgten (Frankfurt a.M. 2011, Köln 2009).10 Allerdings gab es bereits in den 1990er Jahren ähn-

liche Konzepte in den neuen Bundesländern, teilweise unter der Bezeichnung „Jugendstationen“. 

Trotz einer einheitlichen Bezeichnung unterscheiden sich die Häuser des Jugendrechts Unterschiede in ihren 

Zielgruppen, ihrer konzeptionellen Arbeit, der inhaltlichen Ausgestaltung, der strukturellen Verfahrensabläufe 

sowie auch in ihren regionalen Bezügen (Würden, 2019). Diese Unterschiede machen einen Vergleich dieser 

Einrichtungen, die unter der gemeinsamen Bezeichnung „Haus des Jugendrechts“ firmieren jedoch sehr 

schwierig. Gleichwohl liegen zahlreiche positive Erfahrungsberichte aus verschiedenen Häusern vor (Denny, 

2019; Dorfner, 2003; Hülsbeck, 2019; Würden, 2019). Die Vorteile werden darin gesehen, dass kurze Wege 

zur Beschleunigung der Verfahren führen würden (Dorfner, 2003), spezialisierte polizeiliche Sachbearbeiter 

und Jugendstaatsanwälte vor Ort agieren würden, die personelle Kontinuität der Jugendgerichtshilfe und die 

Vertretung im Jugendverfahren gesichert sei (Denny, 2019), gemeinsame über die Vorschläge der Jugendge-

richtshilfe zu Diversions- und Erziehungsmaßnahmen, z.B. zur Einleitung eines TOA beraten würde (Denny, 

2019). Diesen positiven Darstellungen zufolge wird eine enge Kooperation von Jugendhilfe und Jugendstraf-

justiz unter Einschluss der Polizei erreicht, die Ostendorf (2009, S. 335) – ohne Bezug auf das Haus des Ju-

gendrechts – als ein „Wesenselement des Jugendkriminalrechts“ betrachtet.  

Es richtet sich jedoch auch Kritik auf das Konzept. So die Gefahr gesehen, der Vertrauensaufbau der Jugend-

gerichtshilfe zum Jugendlichen könnte durch die geringe Distanz zu den Strafverfolgungsbehörden erschwert 

werde.  Die vom Kinder- und Jugendhilfegesetz geforderte Eigenständigkeit sei durch die Zusammenführung 

der verschiedenen Professionen gefährdet (Kilian, 2019). Die gemeinsame Unterbringung unter einem Dach 

mache die Unterscheidung der Akteure und ihrer Rollen im Prozess der polizeilichen Ermittlung, staatsanwalt-

lichen Bearbeitung und Begleitung durch die Jugendgerichtshilfe insbesondere für junge Menschen sehr 

schwer (Riekenbrauk, 2014; Walsh, 2014). Durch die enge Verzahnung der Akteure und den intensiven Aus-

tausch sie die Wahrung des Sozialdatenschutzes gefährdet (Riekenbrauk, 2011). Und mit Blick auf die Fokus-

sierung einzelner Häuser auf junge Mehrfach- und Intensivtäter wird hingewiesen: Diese Zielgruppe sei klein 

                                            
10 Teilweise – wie in Köln – wurde die Häuser speziell für jugendliche Intensivtäter (Bliesener, 2009b, 2010) konzipiert (Rieken-

brauk, 2011). 



14 
 

und zeige zudem eine abnehmende Tendenz.11 Schließlich drohten durch die Fokussierung auf junge Mehrfach 

und Intensivtäter stigmatisierende Zuschreibungen (Kilian, 2019, Neubacher 2020). 

Bisher wurde eine formative Evaluation der Häuser des Jugendrechts in Wiesbaden und Frankfurt am Main – 

Höchst von der Kriminologischen Zentralstelle in Wiesbaden durchgeführt (Linz, 2013). Auf Basis der staat-

anwaltlichen MESTA-Daten, der EUREKA-Daten der Gerichte sowie interner Daten der Polizei, der TOA-

Stelle und der JGH, regelmäßiger Mitarbeiterbefragungen und teilnehmenden Beobachtungen wurden die Ver-

fahrensabläufe analysiert. Im Berichtszeitraum sank an beiden Standorten das Fallaufkommen bei der Polizei, 

während der gleiche Trend bei der Staatanwaltschaft in Frankfurt nicht aber in Wiesbaden auftrat. Anklagen 

vor dem Jugendrichter nahmen in Wiesbaden zunächst zu, dann aber wieder ab, die Abschlussentscheidung 

des Gerichts Zuchtmittel in Form einer Verwarnung mit Auflage nahm in Wiesbaden deutlich zu. Eine über-

wiegende Mehrheit der befragten Mitarbeiter in Wiesbaden schätzte die Kommunikation mit den Vertretern 

der anderen Institutionen als verbessert ein, allerdings schlossen sich die Mitarbeiter des Amtes für Soziale 

Arbeit diesem Votum nicht an. Eine summative Evaluation, die Auskunft darüber gibt, ob durch die verfah-

rensändernden Maßnahmen der Häuser des Jugendrechts die Zahl bzw. Schwere der Straftaten die aus dem 

Kreis der bemaßnahmten jungen Straftäter begangen wird, tatsächlich abnimmt, liegt bisher nicht vor. Es bleibt 

auch fraglich, ob das mit dem Konzept angestrebte Ziel der Verfahrensbeschleunigung, tatsächlich eine spezi-

alpräventive Wirkung entfaltet. Soweit hierzu empirische Untersuchungen vorliegen, sind diese ernüchternd 

und können eine rückfallreduzierende Wirkung nicht bestätigen (Bliesener & Thomas, 2012; Khostevan, 2008; 

Verrel, 2012).   

 

4 Fazit 

Die Präventionslandschaft in Bezug auf Jugendkriminalität ist bunt, das Angebot ist vielfältig. Im Bereich der 

universellen Prävention liegen je nach Zielrichtung einige erfolgversprechende Programme vor. Insbesondere 

im Bereich der Vermittlung kriminalitätsreduzierender Kompetenzen liegen auch belastbare positive Evalua-

tionsbefunde vor. Gleichwohl stehen für den überwiegenden Teil der auf dem Markt befindlichen Programme 

methodisch überzeugende, systematische Wirkungsnachweise noch aus, die zeigen, welche Effekte erzielt 

werden und wie nachhaltig diese sind. Dabei muss einmal mehr betont werden, dass die Annahme, eine Prä-

ventionsmaßnahme kann schlimmstenfalls wirkungslos sein, nicht haltbar ist. Wie oben bereits erwähnt, zeigt 

die Empirie, dass Prävention in einzelnen Formen und Ausgestaltungen auch eindeutig negative Konsequenzen 

haben kann. Programmverantwortliche müssen sich dieser Gefahren bewusst sein und auch eine Sensibilität 

für mögliche negative Effekte entwickeln. Nicht erreichte Wirkungen stellen nicht nur eine Vergeudung von 

Ressourcen dar, sie können bedürftige Teilnehmer auch für effektive Alternativen demotivieren. Nicht zuletzt 

können sie effektive, aber wenig gut „promotete“ Programme aus dem Angebotskatalog verdrängen. 

                                            
11 In diesem Zusammenhang wird auch auf Längsschnittstudien verwiesen, die zeigen, dass auch bei Intensivtätern die Kriminalität 

schon ab dem 16. Lebensjahr abnimmt (Neubacher, 2020). 
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Indizierte und selektive Programme der Gewalt- und Kriminalitätsprävention sind in der Regel an Angebote 

der ambulanten Jugendhilfe oder in den stationären Jugendstrafvollzug eingebunden. Aber auch - zumeist so-

zialraumorientierte – ambulante Angebote kommunaler, freier und privater Träger finden sich. Auch hier han-

delt es sich weit überwiegend um Gruppentrainings bzw. -programme. Bei indizierten Gruppentrainings für 

Jugendliche hat sich allerdings gezeigt, dass diese Programme eine starke Strukturierung, eine hohe Kontinu-

ität in der personellen Betreuung und eine hinreichende Dauer und Intensität haben sollten. Für eher unstruk-

turierte Maßnahmen mit reinem Angebotscharakter sind die Befunde inkonsistent und zeigen – ähnlich wie 

bei den oben beschriebenen Besuchsprogrammen - teilweise sogar negative Effekte (Mahoney, Stattin & Lord, 

2004). Verantwortlich hierfür ist vermutlich, dass sich in derartigen Maßnahmen vor allem problembelastete 

Jugendliche einfinden, die sich gegenseitig in ihrem Fehlverhalten verstärken (Dishion, McCord & Poulin, 

1999). Dagegen scheint besonders für männliche Jugendliche die Bindung an positive (erwachsene) Modelle 

(z.B. Betreuer, Trainer etc.) einen Maßnahmeerfolg erheblich zu begünstigen (Roffman, Pagano & Hirsch, 

2001).   

Auch bei den so genannten jungen Mehrfach- und Intensivtätern, bei denen sich delinquentes Verhalten ver-

dichtet und die Gefahr eines Abrutschens in eine kriminelle Karriere besteht, zeigt sich, dass vorhandene Prä-

ventionsmaßnahmen nicht in jedem Falle greifen (Bliesener, 2010; Bliesener & Riesner, 2012). Dies entweder, 

weil die Maßnahmen zum falschen Zeitpunkt ansetzen, unangemessen sind oder schlicht die Zielgruppe nicht 

erreichen (Bliesener, 2011). Strategien des Fall- bzw. Risikomanagements können in solchen Fällen helfen, 

unterschiedliche Maßnahmen in ihrer Art und ihrer Intensität auf einander abzustimmen. Aber auch dann bleibt 

empirisch zu klären, ob solche individualisierten und auf den spezifischen Bedarf abgestimmten Hilfeangebote 

zu einer effektiveren Reduktion kriminellen Verhaltens führen.    

Schließlich bleibt Prävention gleichwohl ein “lohnendes Geschäft”. Die internationale Evaluationsforschung 

zur Kriminalprävention hat in den letzten Jahren vermehrt die Kostenrelation in den Blick genommen und 

Kosten-Nutzen-Analysen angestellt. Die Ergebnisse hier sind bislang relativ eindeutig, die Investitionen in 

Prävention sind deutlich geringer als die Kosten, die durch eine reduzierte Jugendkriminalität eingespart wer-

den (Welsh, Farrington & Gowar 2015). Auch wenn in Deutschland die Kostenkalkulation von Jugendkrimi-

nalität noch in den Anfängen steht (Glaubitz et al., 2016), werden auch die finanziellen Schäden sichtbar und 

liefern eine weitere Rechtfertigung für einen weiteren Ausbau der Kriminalprävention.     
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In dieser Stellungnahme stellen international anerkannte ForscherInnen auf dem Gebiet der 

Mediengewaltforschung den aktuellen Wissensstand zum Zusammenhang zwischen gewalthaltigen 

Medien und aggressivem Verhalten dar. Sie erläutern, welche psychologischen Prozesse beim 

Konsum von Mediengewalt wirksam werden und aggressives Verhalten fördern können. Zudem 

geben sie Empfehlungen für Eltern und politische EntscheidungsträgerInnen für den Umgang mit 

gewalthaltigen Medien. 

 

Anmerkung: Für die vorliegende deutsche Fassung dieser Stellungnahme wurde die Originalversion 

um zwei deutschsprachige Quellen ergänzt. 

 

Mediengewalt und Aggression: Worum geht es? 

 
Die Medienlandschaft unterliegt einem schnellen Wandel, der sich in immer neuen Technologien, 

zunehmender Interaktivität, Leistungsstärke und graphischer Qualität der verfügbaren Geräte 

niederschlägt. Damit sind bislang nicht gekannte Möglichkeiten des Lernens und Wissenserwerbs 

verbunden. Im Unterschied zu traditionellen Medien (z.B. dem Fernsehen) erlauben die neuen 

Medien in Verbindung mit einem Internetanschluss Kindern und Jugendlichen mehr Möglichkeiten 

des Spielkonsums und Zugang zu einer größeren Vielfalt von Medieninhalten als jemals zuvor.
1
 Die 

Nutzung dieser Inhalte bietet viele Chancen, ist aber auch mit Risiken verbunden. Jugendliche 

können heute zu jedem beliebigen Zeitpunkt auf gewalthaltige Medien zugreifen, vielfach in der 

Privatsphäre des eigenen Zimmers und der elterlichen Einflussnahme entzogen. Im modernen 

Medienzeitalter hat sich der Konsum von Gewalt in den Medien, der früher in öffentlichen Räumen 

wie dem Kino oder dem Wohnzimmer stattfand, zunehmend zu einer privaten Aktivität gewandelt. 

 
Bei Medieninhalten ohne Gewaltbezug wird fraglos akzeptiert, dass das, was Menschen in der 

virtuellen Medienwelt wahrnehmen, ihr Verhalten in der Realität beeinflussen kann. So lebt etwa die 

milliardenschwere Werbeindustrie von der Überzeugung, dass die Produktwerbung in den Medien 

KonsumentInnen dazu veranlasst, das beworbene Produkt zu kaufen. Fluggesellschaften bilden ihre 

künftigen Piloten zunächst im Flugsimulator aus, bevor sie sie ein echtes Flugzeug steuern lassen. 

Auch das Ausstrahlungsverbot für sexuelle Medieninhalte in Zeiten, zu denen Kinder und 

Jugendliche vor dem Bildschirm sitzen, beruht auf der Annahme, dass derartige Inhalte sich negativ 

auf die Entwicklung auswirken. Diese Beispiele spiegeln das Bewusstsein wider, dass Medieninhalte 

in ganz unterschiedlichen Bereichen dazu geeignet sind, das Denken, Fühlen und Handeln der 

http://www.israsociety.com/pdfs/Media%20Violence%20Commission%20final%20report.pdf
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RezipientInnen im realen Leben zu beeinflussen. Demgegenüber gibt es offenbar weit mehr 

Widerstand gegen die Annahme, dass sich die Darstellung von Gewalt in den Medien in ähnlicher 

Weise auf das Verhalten der RezipientInnen auswirken kann, vor allem auf ihre Bereitschaft zu 

aggressivem Verhalten. 

 

Das Anschauen eines gewalthaltigen Films bringt Menschen selbstverständlich nicht dazu, auf andere 

loszugehen, sobald sie das Kino verlassen. Genauso wenig trifft es zu, dass begeisterte Nutzer von 

Gewaltspielen als Gewaltkriminelle enden. Keine seriösen WissenschaftlerInnen würden solche 

Behauptungen aufstellen.  

 

Vielmehr geht es um die Frage, ob die Beschäftigung mit Gewalt in der virtuellen Realität der 

Medien sowohl kurzfristig als auch auf Dauer die Auftretenswahrscheinlichkeit aggressiven 

Verhaltens in seinen unterschiedlichen Erscheinungsformen erhöht. 

  

Ist Mediengewalt ein Risikofaktor für Aggression? 

 
Aggressives Verhalten von Kindern und Jugendlichen ist nie auf nur eine einzige Ursache 

zurückzuführen, sondern kommt durch das Zusammenwirken mehrerer Risikofaktoren zustande.
2, 3

 

Aber auch wenn ein einzelner Risikofaktor für sich genommen nicht ausreichen mag, um aggressives 

Verhalten auszulösen, kann er doch die Wahrscheinlichkeit aggressiven Verhaltens erhöhen, 

insbesondere als Reaktion auf eine Provokation. Diese Mechanismen werden im sogenannten Modell 

der Risiko- und Schutzfaktoren beschrieben. Unter Berücksichtigung zahlreicher Einflussfaktoren auf 

Seiten des Kindes und seiner Umwelt, einschließlich gegebener Schutzfaktoren, hat die Forschung 

eindeutig belegt, dass der Konsum gewalthaltiger Medien das Risiko aggressiven Verhaltens erhöht. 

Unter aggressivem Verhalten wird hierbei die absichtliche Schädigung anderer Personen durch den 

Einsatz körperlicher oder verbaler Mittel oder die Schädigung ihrer sozialen Beziehungen verstanden. 

 

Was sagt die Forschung?  

 
In den letzten 50 Jahren wurde in zahlreichen großangelegten Studien gezeigt, dass die Nutzung 

gewalthaltiger Fernsehsendungen, Filme und Computerspiele die Auftretenswahrscheinlichkeit 

aggressiven Verhaltens erhöht.
4,5,6,7

 Dies gilt für Studien aus einer Vielzahl von Ländern, die 

unterschiedliche Methoden verwendet und unterschiedliche Zeiträume betrachtet haben. 

 

In experimentellen Studien werden die TeilnehmerInnen meist zufällig zwei Bedingungen 

zugewiesen, in denen sie entweder gewalthaltige oder gewaltfreie Mediendarstellungen sehen. Mittels 

solcher Studien wurde wiederholt gezeigt, dass gewalthaltige Medien kurzfristig eine Zunahme 

aggressiven Verhaltens bewirken können. 
8,9,10,11,12,13,14

  

 

Ergebnisse von Befragungen zur Nutzung von Mediengewalt und zu aggressivem Verhalten zeigen 

ebenfalls einen positiven Zusammenhang zwischen der Nutzung von Mediengewalt und Aggression: 

Je intensiver Menschen Gewaltmedien nutzen, desto ausgeprägter ist ihr aggressives Verhalten im 

wirklichen Leben. Eine (wenn auch kleinere) Zahl von Längsschnittstudien hat schließlich gezeigt, 

dass Kinder und Jugendliche, die intensiv Gewaltinhalte nutzen, im weiteren Entwicklungsverlauf ein 

erhöhtes Risiko für aggressives Verhalten aufweisen.
15,16,17,18,19

 Auch in diesem Bereich gibt es - wie 

bei den meisten Forschungsfragen – natürlich nicht nur Studien, die die aggressionsfördernde 

Wirkung des Konsums von Mediengewalt belegen, sondern auch solche, die diesen Zusammenhang 

nicht finden. Um festzustellen, wie stark die Evidenz für die aggressionsfördernde Wirkung von 

Mediengewalt insgesamt ist, bietet sich die Methode der Meta-Analyse an, weil sie eine Vielzahl von 

Einzelbefunden zusammenfassen kann. Die Meta-Analyse ist ein statistisches Verfahren, das die 

Ergebnisse aus einer Vielzahl einzelner Studien zusammenführt, einschließlich derjenigen, die keinen 

Effekt zeigen, um die Stärke des Zusammenhangs in der Gesamtheit der einbezogenen Studien zu 
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bestimmen. 

 

Für den Zusammenhang zwischen Mediengewalt und Aggression liegen mittlerweile mehr als 15 

solcher Meta-Analysen vor. Zwei Erkenntnisse aus diesen Analysen sind besonders hervorzuheben. 

Zum einen fallen die Ergebnisse trotz aller Unterschiede in der Zahl der einbezogenen Studien und 

der berücksichtigten Medien sehr ähnlich aus.
5,20,21,22,23 

Zum anderen werden trotz beinahe identischer 

Werte der Zusammenhänge (s. beispielhaft die drei Analysen in der Tabelle) die Effekte von einigen 

ForscherInnen als unbedeutend eingestuft, während andere sie für hoch bedeutsam halten. Die 

empirisch ermittelten Werte für die Stärke des Zusammenhangs bewegen sich nach herkömmlichen 

Maßstäben in geringer bis mittlerer Größenordnung, und es ist nicht ungewöhnlich, dass 

ForscherInnen solche Effekte unterschiedlich einschätzen. Dennoch ist festzuhalten, dass nach den 

Befunden aller Meta-Analysen eine stärkere Nutzung gewalthaltiger Medien statistisch überzufällig 

eine erhöhte Aggressionsneigung der NutzerInnen vorher sagt. 

 
Auswirkung gewalthaltiger Medien auf aggressives und hilfreiches Verhalten: Ergebnisse 

ausgewählter Meta-Analysen  

   

 Bushman & 

Huesmann (2006)
5
, 

Filme, Fernsehen, 

Computerspiele, 

Musik und Comics 

Ferguson (2007)
22

, 

Computerspiele 

(Experimentelle 

Studien) 

Anderson et al. 

(2010)
20

, 

Computerspiele 

(Experimente, 

Querschnitts- und 

Längsschnittstudien)  

Zahl der Stichproben 431 14 381 

Zahl der TeilnehmerInnen 68.463 1.189 130.296 

Aggressive Gedanken .18 .25 .16 

Körperliche Erregung .26 .27 .14 

Aggressive Gefühle .27 - .14 

Aggressives Verhalten .19 .29
 

.19 

Hilfreiches Verhalten -.08 -.30 -.10 

 

Die Ergebnisse aller vorliegenden Meta-Analysen zeigen, dass die Nutzung von Mediengewalt nicht 

allein aggressives Verhalten in verschiedenen Erscheinungsformen hervorrufen kann. Vielmehr 

können auch aggressive Gedanken und Gefühle sowie körperliche Erregung gesteigert und die 

Bereitschaft zu hilfreichem Verhalten herabgesetzt werden. Die Auswirkungen von Mediengewalt 

können von Person zu Person variieren und sich in subtiler Form zeigen, vor allem wenn sie im 

Entwicklungsverlauf untersucht werden. Effekte lassen sich jedoch für alle Arten von Medien (z.B. 

Fernsehen, Kinofilme, Computerspiele, Musik und Comics) finden
4,24

 und weisen über verschiedene 

Medien, Alters- und Geschlechtsgruppen sowie Kulturen bemerkenswerte Übereinstimmungen auf. 

Aus diesem Grund haben mehrere wissenschaftliche Fachgesellschaften, darunter die American 

Medical Association, die American Academy of Pediatrics, die American Psychiatric Association, 

und die American Psychological Association, in einer gemeinsamen Stellungnahme aus dem Jahre 

2000 festgestellt, dass die vorliegenden Daten mit klarer Mehrheit für einen ursächlichen 

Zusammenhang zwischen dem Konsum von Mediengewalt und aggressivem Verhalten sprechen 

(Joint Statement, 2000; http://www2.aap.org/advocacy/releases/jstmtevc.htm). Diese Einschätzung 

wurde seitdem durch zahlreiche weitere Studien bestätigt. 

 

 

http://www2.aap.org/advocacy/releases/jstmtevc.htm
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Es ist allerdings wichtig zu betonen, dass sich diese Aussagen auf den Zusammenhang von 

Mediengewaltkonsum mit aggressivem Verhalten (also allgemein Verhalten, dem eine 

Schädigungsabsicht zugrundeliegt) beziehen, und nicht auf Gewaltkriminalität (Verhalten, das auf die 

schwere körperliche Schädigung anderer Personen gerichtet ist).
25

 Nur sehr wenige Studien haben 

bisher die Rolle des Mediengewaltkonsums für die Entstehung gewalttätigen Verhaltens untersucht. 

In diesen Studien wird theoretisch begründet und empirisch belegt, dass der Effekt von Mediengewalt 

auf kriminelles Gewalthandeln schwächer ist als auf aggressives Verhalten im allgemeinen (das auch 

weniger schwerwiegende Formen umfasst),
27

auch wenn sich für männliche Nutzer ein signifikanter 

Zusammenhang nachweisen ließ. 
17,26 

 

 

Warum fällt es so schwer zu glauben, dass Mediengewaltkonsum schädlich sein kann? 

 
Obwohl eine breite Forschungsliteratur methodisch anspruchsvoller Studien mit zahlreichen 

Replikationen zu dem Schluss führt, dass der Konsum von Mediengewalt aggressionssteigernd 

wirken kann, neigen selbst manche gebildete Menschen dazu, die Effekte von Mediengewalt in 

Zweifel zu ziehen.
28

  

 

Einer der Gründe, warum der Einfluss von medialen Gewaltdarstellungen bezweifelt wird, ist die 

irrtümliche Annahme, dass die Wirkung sowohl unmittelbar als auch schwerwiegend sein müsse (z.B. 

indem jemand unmittelbar nach dem Spielen eines gewalthaltigen Computerspiels einen anderen 

Menschen erschießt). Vielmehr nehmen die Auswirkungen von Mediengewalt zumeist weniger 

dramatische und unmittelbare Formen an (z.B. indem ein Kind mit zunehmendem Gewaltkonsum 

trotziger und widerspenstiger wird
29

 oder ein Erwachsener weniger bereit ist, anderen zu helfen
30

). 

Außerdem mögen Menschen aus Eigeninteresse geneigt sein, die negative Wirkung von 

Mediengewalt zu bezweifeln, um nicht in innere Widersprüche zu geraten (z.B. weil sie mit 

Gewaltmedien Geld verdienen oder sie selbst intensiv nutzen), oder um ein positives Selbstbild zu 

erhalten.
31

  

 

Wie wirkt Mediengewalt? 

 
Kurzzeitige Effekte 

 

Wenn Kinder (und auch Erwachsene) neue Eindrücke wahrnehmen, z.B. eine neue Farbe, einen 

neuen Gegenstand oder ein neues Gefühl, werden Bündel von Gehirnzellen dazu abgestellt, diese 

neuen Reize zu erkennen und sie von anderen, schon bekannten Reizen zu unterscheiden. Solche 

„Knotenpunkte“ werden aktiviert, wenn das neue Reizobjekt das nächste Mal wahrgenommen wird. 

Wenn zwei Dinge gleichzeitig wahrgenommen werden, entsteht eine Verknüpfung zwischen beiden 

(wie z.B. der Anblick einer Rose mit ihrem charakteristischen Duft). Auf diesem Wege werden 

Eindrücke, die wir wiederholt zeitgleich erleben, allmählich in unserem neuronalen Netzwerk immer 

enger miteinander verbunden. Schließlich reicht schon die Aktivierung eines Knotenpunktes aus, um 

die anderen Knoten zu aktivieren. Dieser Prozess wird als Aktivierungsausbreitung bezeichnet. So 

sind bereits bei sehr kleinen Kindern verschiedene aggressionsbezogene Reize und Objekte durch 

neuronale Pfade miteinander verknüpft (z.B. Waffen und Kämpfen, Beleidigungen und Schläge). 

 
Deshalb breitet sich jedes Mal, wenn eine Person eine gewalthaltige Szene sieht, die entstehende 

Aktivierung der Knotenpunkte auf benachbarte Knoten aus und aktiviert sie zumindest schwach. 

Diesen Prozess bezeichnet man als Anbahnung (“priming“).
6,7,32

 Wenn Knotenpunkte aktiviert 

werden, die mit aggressivem Verhalten assoziiert sind, steigt die Wahrscheinlichkeit, dass es zu einer 

aggressiven Reaktion kommt. Wenn zusätzlich noch andere Reize vorhanden sind, die den 

entsprechenden Knoten aktivieren, nimmt die Wahrscheinlichkeit weiter zu.
32 

So kann man etwa 

zeigen, dass eine Person, die man zuvor beleidigt hat, sich mit höherer Wahrscheinlichkeit gegen den 

Beleidiger auf aggressive Weise zur Wehr setzt, wenn sich irgendwo in ihrem Blickfeld eine 
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Schusswaffe befindet. Der Anbahnungseffekt durch den Anblick der Schusswaffe, kombiniert mit 

dem Effekt der Aktivierung des Knotens für aggressives Verhalten aufgrund der Beleidigung, führt 

dazu, dass der kritische Schwellenwert der Aktivierung überschritten wird und es zu einer 

aggressiven Reaktion kommt. Auf ähnliche Weise bahnt Mediengewalt die Aktivierung 

verschiedenster mit Aggression assoziierter Knoten an. Wenn dann noch weitere Auslöser 

hinzukommen, wie z.B. eine Provokation, kann es zu aggressivem Verhalten kommen. 

 

Ein zweiter wichtiger neuronaler Prozess, durch den die Beobachtung von Gewalt kurzfristig das 

Risiko für aggressives Verhalten erhöht, wird als Nachahmung („mimicry“) bezeichnet.
6,7

 Menschen 

sind ebenso wie andere Primaten darauf angelegt, das Verhalten anderer nachzuahmen. Sie verfügen 

über spezialisierte Neuronen, sogenannte Spiegelneuronen, die aktiv werden, sobald ein bestimmtes 

Verhalten beobachtet oder ausgeführt wird (z.B. jemanden zu schlagen). Auch wenn die 

neurophysiologischen Grundlagen dieses Nachahmungsprozesses noch nicht vollständig geklärt sind, 

kann man festhalten, dass Menschen – insbesondere Kinder – zur Nachahmung von beobachtetem 

Verhalten neigen. Diese Nachahmungstendenz hat viele positive Aspekte, indem sie das schnelle 

Erlernen vieler nützlicher Fertigkeiten fördert. Wenn jedoch aggressives Verhalten beobachtet wird, 

kommt es durch Nachahmung auch zu einer Förderung aggressiven Verhaltens. 

 
Längerfristige Auswirkungen 

 
Es kommt oft vor, dass in einer Situation unterschiedlichste Eindrücke, Gefühle und Gedanken 

gleichzeitig aktiviert und zu einer komplexen Wissensstruktur verarbeitet werden, die man als 

Schema oder Skript bezeichnet. So haben wir bespielsweise eine Vorstellung darüber, was ein 

Supermarkt ist, wo sich die Gemüseabteilung befindet, wir erinnern uns an frühere 

Supermarktbesuche und verfügen über eine Art „Drehbuch“ für unser Verhalten. Einmal aktiviert 

sind diese Wissensstrukturen wesentliche Steuerungsmechanismen für unser Verhalten und können 

unsere Handlungen beeinflussen, auch ohne dass es uns bewusst ist.
6,7 

 

Viele Schemata, Skripts und Gefühle sind mit Sicherheit im Laufe der Evolution entstanden (z.B. die 

Angst vor dem Alleinsein oder Skripts, die Ärger und Aggression miteinander verbinden). In 

entscheidendem Maße werden aber neuronale Netzwerke und die Wissensstrukturen, die sie 

enthalten, durch Lernerfahrungen geprägt, die Menschen im Laufe der Entwicklung mit ihrer Umwelt 

machen. Eltern und Gleichaltrige sind wesentliche Teile dieser Umwelt, aber Kinder, die in der 

heutigen Zeit aufwachsen, werden in ihren Erfahrungen außerdem stark von elektronischen 

Massenmedien beeinflusst. Wie bei Eltern und Gleichaltrigen garantiert auch der Umgang mit 

Medien das Erlernen von Skripts, Schemata und Überzeugungen. Was dabei gelernt wird, hängt 

wesentlich davon ab, welche Inhalte die Medien vermitteln. Wenn Medien einen Bildungsauftrag 

verfolgen oder mitfühlendes und hilfreiches Verhalten vorführen, wird das sich entwickelnde 

neuronale Netzwerk des Kindes diese Inhalte widerspiegeln. Wenn es jedoch um Gewaltinhalte geht, 

werden auch diese Inhalte das neuronale Netzwerk prägen. Bei Medieneinflüssen kommt es 

entscheidend auf den Inhalt an. 

 

     Lernprozesse 

 
Letztendlich sind die Auswirkungen des Mediengewaltkonsums als Lerneffekte des Gehirns 

aufzufassen. Das menschliche Gehirn ist ebenso wie das Gehirn einiger Primaten darauf angelegt, das 

nachzuahmen, was bei anderen beobachtet wird. Nachahmung findet in allen Lebensphasen statt, aber 

kleine Kinder neigen in besonderem Maße dazu, nachzumachen was sie sehen. Man kann ohne 

Übertreibung sagen: „Kinder tun, was sie sehen.“ Menschliches Lernen durch Nachahmung, auch 

Beobachtungslernen genannt, ist weit mehr als einfaches Kopieren. Kinder leiten aus dem, was sie 

beobachten, Schlussfolgerungen ab und entwickeln normative Überzeugungen über die 

Angemessenheit spezifischer Verhaltensweisen. Wenn sie sehen, dass jemand ein Problem durch 

Einsatz aggressiven Verhaltens löst, speichern sie im Gedächtnis das Drehbuch (Skript) für das 

entsprechende Verhalten ab, ebenso wie die Überzeugung, dass es angemessen und akzeptabel ist, 
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sich in dieser Situation aggressiv zu verhalten. Wenn sie sich später entscheiden, auf dieses Skript 

zurückgreifen, werden sie mit höherer Wahrscheinlichkeit ebenfalls aggressives Verhalten zeigen.
6,7 

 
Gewalthaltige Bilder in Filmen, Computerspielen oder Comics führen nicht nur zu 

Beobachtungslernen, sie wirken auch als Auslöser für aggressive Gedanken und Gefühle, die im 

Gedächtnis abgespeichert sind. Wenn diese Gedanken und Gefühle durch fortgesetzten 

Mediengewaltkonsum immer wieder aktiviert werden, werden sie chronisch verfügbar und 

begünstigen dadurch aggressives Verhalten. Außerdem werden Menschen empfänglicher für 

Feindseligkeit und Aggression in der realen Welt und neigen verstärkt dazu, uneindeutige 

Verhaltensweisen anderer (wie z.B. das Anrempeln in einem überfüllten Raum) als Ausdruck 

absichtlicher Provokation zu interpretieren. 

 

Medienfiguren sind attraktive Rollenmodelle, insbesondere dann, wenn ihre Aktionen auf dem 

Bildschirm als gerechtfertigt und sozial akzeptiert präsentiert werden. Wenn Gewalt belohnt und als 

„Vergnügen“ dargestellt wird, entsteht auf dem Wege der klassischen Konditionierung eine 

Verknüpfung von Aggression mit positiven Gefühlen. In der Folge verändern sich die 

aggressionsbezogenen Einstellungen und Überzeugungen, so dass Aggression eher als angemessene 

Reaktion auf eine Provokation gesehen wird. Diese Veränderungen im Denken und Fühlen können 

sich wiederum im Verhalten niederschlagen, nicht notwendigerweise in einem mechanistischen 

Prozess, sondern eher im Sinne einer erhöhten Wahrscheinlichkeit, dass auf eine Provokation eine 

aggressive Reaktion gezeigt wird. 

 

Computerspiele bieten hervorragende Lerngelegenheiten. Sie greifen auf viele Techniken zurück, die 

gute LehrerInnen verwenden, weshalb Lernspiele auch so erfolgreich sind. Mit Spielen kann man 

jeden beliebigen Inhalt lernen. So können Mathematikspiele, wenn sie Spaß machen, eine positive 

Einstellung gegenüber Mathematik erzeugen und spezifische mathematische Fähigkeiten fördern. Auf 

die gleiche Weise können gewalthaltige Computerspiele positive Einstellungen zu aggressivem 

Verhalten fördern. Gute LehrerInnen fördern den Lerntransfer ins reale Leben, indem sie die gleichen 

Fertigkeiten auf unterschiedlichen Wegen trainieren. Ebenso übertragen SpielerInnen gewalthaltiger 

Computerspiele bei gleicher Dauer der Nutzung die dort geförderten Einstellungen und 

Verhaltensweisen um so eher in ihr reales Leben, je verschiedenartiger die genutzten Gewaltspiele 

sind.
34 

Zudem wird bei Gewaltspielen noch ein weiterer subtiler Prozess wirksam. Je öfter man ein 

Verhalten wiederholt, desto besser wird man darin, und die wiederholte Ausführung gewaltsamer 

Handlungen im Spiel führt allmählich zu Veränderungen im Gehirn, die die Wahrscheinlichkeit 

aggressiven Verhaltens in der realen Welt erhöhen. 

 

     Abstumpfungsprozesse gegenüber Gewalt 

 

Ein weiterer Grund, weshalb das Spielen gewalthaltiger Computerspiele oder das Anschauen 

gewalthaltiger Filme und Fernsehsendungen das Risiko aggressiven Verhaltens erhöht, besteht in der 

allmählichen Abstumpfung gegenüber Gewaltdarstellungen. In der Medienforschung ist dieser 

Abstumpfungs- oder Gewöhnungsprozess seit langem bekannt. Abstumpfung kann allgemein als 

Verringerung der kognitiven, emotionalen, physiologischen und schließlich Verhaltens-Reaktionen 

auf einen Reiz als Folge der wiederholten Reizdarbietung definiert werden. Abstumpfung ist eine 

häufige Schutzreaktion im täglichen Leben. Menschen sind nicht in der Lage, ein hohes 

Erregungsniveau über längere Zeit aufrechtzuerhalten, ganz gleich ob es sich um positive Ereignisse 

(wie z.B. das Erfolgserlebnis eines Kindes) oder sehr belastende Ereignisse (wie z.B. einen Amoklauf 

an einer Schule) handelt. 

 
Abstumpfung behindert die moralische Bewertung von Gewalt, weil der abgestumpfte Mensch auf 

die Reize, die einen Bewertungsprozesse auslösen würden, nicht mehr intensiv reagiert.
7,35

 Dadurch 

kann es dazu kommen, dass negative Handlungen nicht auf ihre moralischen Implikationen hin 

beurteilt werden oder erforderliche Hilfe nicht gewährt wird.
30

 Neuere Forschungsarbeiten zeigen 

sowohl kurzfristig als auch über die Zeit hinweg einen Zusammenhang zwischen dem Konsum von 
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Mediengewalt und Abstumpfung sowohl auf der Ebene der körperlichen Erregung als auch im 

Verhalten.
36,37,38

  

 

Was ist zu tun? 

 
Elterliche Kontrolle 

 
Für Eltern wird es zunehmend schwieriger, das Mediennutzungsverhalten ihrer Kinder im Blick zu 

behalten, vor allem aufgrund der immer größeren Verbreitung mobiler Geräte. Dennoch haben 

Studien gezeigt, dass Eltern viel zur Überwachung des Medienkonsums ihrer Kinder und der 

Vermittlung kritischer Nutzungskompetenzen beitragen und dadurch dem negativen Effekt von 

Mediengewalt entgegen wirken können.
39 

 
Wir empfehlen Eltern, sich darüber zu informieren, welche Medieninhalte ihre Kinder nutzen. 

Alterskennzeichnungen und –empfehlungen spiegeln den Gewaltgehalt oft nicht differenziert genug 

wider und sind keinesfalls ein Ersatz dafür, dass Eltern die Medien spielen, sehen oder anhören, die 

ihre Kinder nutzen. Eltern können außerdem die Mediennutzungszeiten ihrer Kinder begrenzen (die 

American Academcy of Pediatrics empfiehlt für Kinder unter 2 Jahren eine völlige Abstinenz von 

Bildschirmmedien und für Kinder und Jugendliche zwischen 3 und 18 Jahren maximal 1-2 Stunden 

pro Tag). Eltern sollten mit ihren Kindern Medieninhalte diskutieren, um eine kritische 

Rezeptionshaltung zu fördern. Die Schule kann die Eltern unterstützen, indem sie SchülerInnen schon 

frühzeitig zu einer kritischen Mediennutzung anleitet und ihnen vermittelt, dass wie bei der Nahrung 

auch für den gesunden Medienkonsum gilt: „Man ist, was man zu sich nimmt.“ 
40 

 
Gesellschaftspolitische Aufgaben 

 
Gesellschaftspolitische Reaktionen auf Mediengewalt waren bislang vorrangig darauf ausgerichtet, 

den Zugang von Kindern und Jugendlichen zu gewalthaltigen Medien zu unterbinden. Dieser Ansatz 

ist in vielen Ländern mit erheblichen politischen und rechtlichen Herausforderungen verbunden. Es 

ist deshalb erfolgversprechender, mehr Gewicht auf die Verbesserung von Alterseinstufungen, 

Klassifikationssystemen und die Aufklärung der Öffentlichkeit über die Auswirkungen von 

Mediengewaltkonsum auf Kinder und Jugendliche zu legen. Mehrere Studien haben gezeigt, dass die 

gegenwärtig von den meisten Ländern bevorzugten altersbasierten Empfehlungen erhebliche 

Validitätsprobleme aufweisen.
41

 Außerdem können sie dazu führen, dass sich Kinder von 

gewalthaltigen Medien magnetisch angezogen fühlen.
42

 Die Alters- und Klassifikationssysteme 

könnten daher deutlich verbessert werden und in Verbindung mit einer verbesserten 

Öffentlichkeitsarbeit, die ihren Nutzen hervorhebt, eine äußerst positive Wirkung entfalten. 

 

Abschließende Bemerkung 

 
Eine Schlussfolgerung liegt auf der Hand – vor extremen Schlüssen sollte man sich hüten. Nicht jeder 

Konsument oder jede Nutzerin wird durch Mediengewalt in erheblichem Maße beeinflusst, aber 

aufgrund des Verständnisses der beteiligten psychologischen Prozesse kann man festhalten, dass kein 

Nutzer/keine Nutzerin gegenüber Gewaltinhalten immun ist. Einige KommentatorInnen behaupten, 

Gewaltmedien, insbesondere gewalthaltige Computerspiele, seien die Hauptursache von Amokläufen 

an Schulen. Andere dagegen behaupten, zumeist auf der Basis von ein oder zwei Studien, es gäbe 

keine überzeugenden Belege für die schädliche Wirkung von Mediengewalt. Keine dieser beiden 

Extrempositionen wird durch die Breite der vorliegenden Forschungsliteratur gestützt. Es steht jedoch 

außer Frage, dass der Konsum von Mediengewalt kurzzeitig wie auch langfristig einer der 

Risikofaktoren für aggressives Verhalten ist.  
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falschen Behauptungen, kompromittierenden Inhalten 
in virtuellen sozialen Netzwerken (chats, Facebook etc.).
Unerlaubte Weiterleitung privater und vertraulicher 
Informationen (z.B. Party-Einladungen).
Missbrauch einer fremden Mail-Adresse (Eintragen in 
Listserver, Warenbestellungen etc.).



27.11.2014

10

Institut für Psychologie der Universität Kiel
Entwicklungspsychologie, Pädagogische Psychologie und Rechtspsychologie

Fall Ghyzlain Reza. 
Der korpulente Junge (Quebec) filmte sich selbst als Jedi-Ritter. 
Zwei Klassenkameraden stellten den Film ohne sein Wissen ins 
Netz. Der Spot wurde >15 Mio. mal angeklickt, > 100 Klone 
(Entfremdungen) wurden erstellt und verbreitet. 
GR wurde schwer traumatisiert, er hat die Schule verlassen und 
wurde einzeln beschult. 
Gegen die Täter wurde im April 2006 außergerichtlich 
verhandelt.

Institut für Psychologie der Universität Kiel
Entwicklungspsychologie, Pädagogische Psychologie und Rechtspsychologie
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Prävalenz negativer Erfahrungen in sozialen Netzen

OnlineBefragung unter 1247 Schülern (12-18 Jahre) in SH & HH
eher bei:

- bedroht worden 18,8% Jungen
- Missbrauch der Identität 12,9% Jungen;   Jüngeren       
- sexuelle Viktimisierung 26,5% Mädchen   
- Unwahres verbreitet 23,6%
- Geheimnisse verraten 9,7% 12-13-Jähr.
- erpresst worden 7,8% 12-15-Jähr.
- Aufruf zur Gewalt 9,1% Jungen;  16-17-Jähr.
- beschimpft, beleidigt etc. 21,9% Jungen;   Jüngeren
- neg. Bildmaterial verbreitet 10,9% Jungen

Quelle: Staude-Müller, Bliesener & Nowak, 2009

Institut für Psychologie der Universität Kiel
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Formen der sexuellen Viktimisierung in SN

Ø Verbale sexuelle Belästigungen

Ø unerwünschte Übermittlung pornografischer 
Darstellungen

Ø Exhibitionistische Handlungen

Ø Kontaktaufnahme zur Vorbereitung eines sexuellen 
Missbrauchs (Grooming)

Prävalenz: 27% (eher Ältere und eher Mädchen)
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Im finnischen Tuusula erschoss ein 18-jähriger 
Schüler am 7.11.2007 seine Schuldirektorin, 
sieben Mitschüler und sich selbst. 
Als "Sturmgeist89" hatte der Gymnasiast zuvor 
das Massaker auf der Internet-Plattform 
YouTube in einem Video unter dem Titel 
"Jokela High School Massacre - 11/7/2007" 
angekündigt. 

Innerhalb weniger Stunden bis zur Sperrung 
wurde es von rund 175.000 Nutzern 
heruntergeladen.

www.stern.de

Ankündigung von Gewalttaten

Institut für Psychologie der Universität Kiel
Entwicklungspsychologie, Pädagogische Psychologie und Rechtspsychologie

http://www.stern.de
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• Happy slapping

• Snuff Videos

• Schockbilder

Bsp.tasteless sites:

rotten.com
theync.com
liveleak.com

aber auch Peta.de

Verbreitung gewalthaltiger und problematischer Inhalten
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Online-Befragung in S-H, N = 751 (12 – 18 Jahre)

Ø 44,5 % sind bereits auf problematische Inhalte über
Internet bzw. Handy gestoßen 

Ø 17 % aller Befragten tauschen gewalthaltiges Material mit 
anderen aus

Ø 58 % davon glauben, echtes von gestelltem Material 
unterscheiden zu können  

Umgang mit Gewaltinhalten im Netz

Schuldt, 2009
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Risikobewußtsein

Ø es findet sich ein deutlicher Third Person-Effekt:

50,4% halten die Gefährdung der eigenen 
Person durch das Internet für gering oder sehr 
gering.

Bezüglich anderer Personen sehen nur 20,9% 
der Befragten eine geringe oder sehr geringe 
Gefährdung.

Schuldt, 2009

Institut für Psychologie der Universität Kiel
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http://de.nntp2http.com/alt/etc/wunschgewicht/2006/12/538657a7f115108ee23735564b95e14b.html

Konfrontation mit obskuren Ideen

http://de.nntp2http.com/alt/etc/wunschgewicht/2006/12/538657a7f115108ee23735564b95e14b.html
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Anwerbeversuche von religiösen 
oder extremistischen Gruppen:

ØAufforderung zur Diskussion
Ø Einladung zu Konzerten/Veranstaltungen
Ø Zusendung von Materialien (Schriften, Musikdateien)
Ø Einladung zu gemeinsamen Treffen

Prävalenz 
- bei religiösen Gruppen: 5,5% (eher 12-13-Jährige)
- bei politischen Gruppen: 9,4% (eher Ältere und eher Jungen)

Institut für Psychologie der Universität Kiel
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Weitere Formen problematischer Inhalte in sozialen Netzen

ØAufforderung zu selbstgefährdendem 
Verhalten (z.B. Schnippeln, suizidalem 
Verhalten) 

ØAnwerbeversuche durch religiöse, 
weltanschauliche  oder politisch extreme 
Gruppen
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Pornografie

Der geschätzte Umsatz der Pornografie-Industrie ist größer als der der Film- und 
Musikindustrie zusammen!

von 2001 bis 2007 ist die Anzahl der
Erotik-/Pornoseiten um 1800% gestiegen

2007: ca. 1,3 Mio. Websites bzw. 260 Mio. Einzelseiten

Institut für Psychologie der Universität Kiel
Entwicklungspsychologie, Pädagogische Psychologie und Rechtspsychologie

Typische Inhaltsmerkmale von Mainstream-Pornographie

• Sex braucht keinen besonderen Anlass

• Sex macht allen Beteiligten immer und überall Spaß

• Sex ist ein öffentliches Verhalten

• Sex ist emotions- und bindungsfrei, vorübergehend und endet 
mit der Beendigung des  Aktes 

• Frauen sind aktiv fordernd, immer bereit und motiviert alle 
Bedürfnisse des Mannes zu  befriedigen

• Männer sind immer potent und fähig die Sexpartnerin zu 
stimulieren

• … 
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Pornografie im Internet

Befragungen(!):
• 81,1 % der Internetnutzer geben an Erotikangebote nie in Anspruch 

zu nehmen
• 12,4 % selten
• 5,8 %   gelegentlich
• 0,8 %   häufig

Softwaregestützte Messungen:
Knapp 1/3 der Deutschen besuchen regelmäßig Sexsites (∅ 54 Min. 

pro Monat)
Webtraffic listete im Okt. 2012 xhamster und youporn in Deutschland 

auf den Plätzen 24 und 39 und damit bspw. vor kicker.de und 
wetter.com

Institut für Psychologie der Universität Kiel
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Pornografie im Internet

• Rund ein Drittel der Mädchen und Jungen haben im Alter von 11 
Jahren erstmals Kontakt mit Pornografie im Internet

• Bis zum 17. Lebensjahr steigt dieser Anteil auf 93 % bei den Jungen 
und immerhin 80 % bei den Mädchen.

• Der regelmäßige Konsum in dieser Altersgruppe liegt allerdings bei 
8 % bzw. 1 %.

• Gut ein Drittel der 17- jährigen Jungen besucht aber „ab und zu“ 
Porno-Sites
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Forschungsbefunde zum Pornografiekonsum

1. Einstellungen zur Sexualität und Paarbeziehung
– Häufigkeit best. Praktiken und Promiskuität werden überschätzt (?)
– Größere sexuelle Gefühllosigkeit gegenüber Frauen

2. Zufriedenheit mit der eigener Sexualität
– Förderung sexueller Unzufriedenheit
– Gesteigerter Leistungsdruck/ Versagensangst

3. Neigung zu sexueller Gewalt (bei gewalthaltigen Pornos)
– Steigerung der zugegebenen Vergewaltigungsbereitschaft
– Trivialisierung von Sexualdelikten
– Abstumpfung nachgewiesen, aber keine Änderung im Verhalten

Risiken, insbesondere bei intensivem Konsum

Institut für Psychologie der Universität Kiel
Entwicklungspsychologie, Pädagogische Psychologie und Rechtspsychologie

Zusammenfassung, allgemeine Schlussfolgerungen und 
Empfehlungen 
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Zusammenfassung, allgemeine Schlussfolgerungen und 
Empfehlungen 

• Bei Kindern und Jugendlichen ist ein Problembewusstsein für 
Gefährdungen kaum ausgebildet

• Dagegen gibt es eine ausgeprägte Sensibilität für Einmischung 
durch Eltern, Lehrer etc.

• Appelle, die auf Angst setzen, sowie reine Beschränkungen wirken 
nicht

• Eltern/Lehrern bei denen Kinder und Jugendliche eine eigene  
Medienkompetenz beobachten, werden jedoch bei Problemen 
eingeweiht

Institut für Psychologie der Universität Kiel
Entwicklungspsychologie, Pädagogische Psychologie und Rechtspsychologie

Zusammenfassung, allgemeine Schlussfolgerungen und 
Empfehlungen 

• Förderung einer kritischen Medienkompetenz
– Sensibilisierung für Gefahren und Konsequenzen
– Umgang mit persönlichen Daten/Datenschutz
– kritische Auseinandersetzung mit dem eigenen Verhalten in sN
– Vermittlung und Stärkung von Verhaltensregeln (Netiquette)
– Stärkung der aktiven Gegenwehr (Zivilcourage im Netz)

• Einrichtung von Scouts in sN

• Sensibilisierung von Eltern und Lehrkräften 
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• Neben all dem dürfen wir aber die vielen positiven Potentiale und 
die wichtigen Funktionen der digitalen Medien für unsere Kinder 
und Jugendlichen nicht vergessen  

Allein die Dosis macht, ob ein Ding ein Gift ist
Paracelsus

Zusammenfassung, allgemeine Schlussfolgerungen und 
Empfehlungen 
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